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Heinrich Dollrat Schumacher, 
Berfaffer des Romans „Pflug und Schwert“. 


flug und Schwert, 


OrigmaleRoman von Heinrich Bullraf Schumacher. 





(1. Fo rtſetzung.) (Vachdruck verboten.) 


er Plan war gut ausgedacht und geſchickt eingeleitet, 

aber er kam nicht zur Ausführung. Als habe die 
Regierung etwas geahnt, erſchien wenige Tage ſpäter 
General de Luſſac, auf einer Inſpektionsreiſe durch 
die Provinz begriffen, auch im Kreiſe Bilſtein, deſſen Präfekt 
ſein Schwiegerſohn war. 

Der General nahm Wohnung auf Haus Nottorp, das ihm 
der Freiherr nicht hatte verſchließen können, ohne unnötig Ver— 
Dacht zu erregen. Mit dem Gouverneur fam. ein Heer von 
Beanten, Offizieren und Geheimagenten, das die ganze Gegend 
überſchwemmte. Sein Haus, feine Hütte blieb von ihnen ver- 
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ſchont, überall drangen die Spürhunde Napoleon ein, Die 
innerſten Geheimniſſe der Familien durchichnüffelnd. Nichts 
war ihnen Heilig; Frauen wurden gegen ihre Männer, Kinder 
gegen ihre Eltern gehebt, der Nachbar zum Spion des Nach— 
barn gemacht, um der geplanten Volkserhebung auf die Spur 
zu kommen. | 

Bereit3 zwei Tage nach der Ankunft des Generald wurde 
Werner Drojte, der Bürgermeifter von Stadt Notturp, ver= 
haftet, um vor ein Kriegsgericht geitellt zu werden. Ihm märe 
Henne Wulff der Aeltere gefolgt, hätte nicht fein plößlicher Tod 
dem Franzoſen das Richtſchwert auß der Hand geriſſen. 

Am Vorabend alles defjen war Henne Wulff, der Sohn, 
im Auftrage des Freiheren heimlich entwichen. Er jollte den 
Männern in den Waldbergen die Loſung zum Losſchlagen 
bringen und von dort zu den Freunden im Reiche eilen, fie zu 
thatkräftigem Beiltand zu ſpornen. Ihm hatte Herr von Nottorp 
wohl damal3 den Brief an den Sohn anvertraut, um ihn 
jenjeit der Grenze einem ficheren Manne zur Weiterbeförderung 
zu übergeben. Durch den Lauf der Ereigniffe aber war Henne 
Wulff dann ſelbſt zum Ueberbringer geworden. 

Gegen feinen Gaſtgeber ſchien General de Luſſac keinerlei 
Verdacht zu hegen. Selbſt nach der Verhaftung des Bürger- 
meiſters verkehrte er in faſt freumdfchaftlicher Wärme mit dent 
Sreiheren. Allerdings ſetzte Drofte allen ragen der unter= 
Juchenden Beamten ein jtandhaftes Schweigen entgegen, daß er 
bis zu feinem elenden Tode im Kerfer bewahrte. 

Herr von Nottorp blieb von der Unterfuchung völlig ını= 
behelligt. Scheute man fich, einen Mann anzutajten, zu dent 
das ganze Land in falt überjchwenglicher Verehrung aufſah, 
und fürchtete man, durch einen Prozeß gegen ihn die Schar 
der Unzufriedenen zu vermehren? Oder ließ der Gouverneur 
da3 Haupt des Bundes nur jo fange in Freiheit, biß durch 
den geheimen Weberwachungsdienit auch die Fäden aufgededt 
waren, die von Haus Nottorp aus in das Reich liefen? 

Nicht3 ließ den tödlichen Schlag ahnen, der mit unver- 
mittelter Wucht auf das Haupt des Mannes herniederfallen jollte. 
| Dur die Akten der Bürgermeijterei unterrichtet, brachte 

der General eined Tages den gejchehenen Verkauf zur Sprache. 
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Mit keinem Worte deutete er einen Verdacht an. Er fand es 
ſogar begreiflich, daß Freiherr von Nottorp ſich Verhältniſſen 
entziehen wollte, die ihm, dem Vaterlandstreuen, auf die Dauer 


unecerträglich werden mußten. Er billigte den Verkauf des Gutes 


auch vom Standpunkte der franzöfilchen Regierung. Ihr konnte 
“ e8 nur lieb fein, wenn Männer von gemäßigterer Gefinnung im 
Beſitz des Landes waren. 

Aber — und da war das Ziel feiner Worte — der Ver: 
trag war rechtsungültig. Ein neu erlaſſenes franzöfijches Geſetz 
beftimmte, daß Ans und Verkäufe größerer Güter nur mit 
Wiffen und Willen der Regierung abgejchlofjen werden durften. 
Die Gouverneure der Provinzen jelbit oder deren Stellvertreter 
Sollten jede derartige Abmachung prüfen, in ihrer Gegenwart 
mußten die Unterjchriften vollzogen und die Kaufſummen aug- 
gehändigt werden. Ä 

„Unfer Plan war damit vereitelt!” fuhr Amtmann Dreßler 
nad) einer Pauſe fort, während er verjtohlen den Eindrud des 
Erzählten auf Karl von Nottorp beobachtete. „Sollte das Gut 
nicht von den Franzoſen fonfiziert werden, jo blieb nur ein 
Ausweg — der wirkliche Verkauf! Der General felbft bradıte 
uns darauf. Er verlangte den Abjchluß eines neuen Vertrages 
in den Formen, die daß franzöfiihe Geſetz vorſchrieb. Er 
forderte die Auszahlung des Kaufgeldes in feiner Gegenwart. 
Er bemängelte den von uns feitgejegten niedrigen Preis. Er 
jeldft machte einen ungefähren Ueberſchlag. Und es war ſeltſam, 
wie gut er Bejcheid wußte. Er jeßte den Preis feit und traf faft 
genau den wahren Wert. Diejen Preis jollte ich in feiner Gegen- 
wart Shrem Herrn Bater zahlen. Das forderte er. Allen 
unferen Einwendungen gegenüber blieb er feit und unbeugjam. 
Andernfall3 müfje er feine Genehmigung verjagen, diefe Ge— 
nehmigung, ohne die fein Verkauf möglich war!” 

Wieder machte er eine kurze Pauſe, wie um zu trinken. 
Forſchend fuhr fein Blick über den Rand des Weinglajes hin- 
weg zu dem jungen Offizier hinüber. 

Karl von Nottorp ſaß finfter brütend. Die ſchwüle Spannung 
faftete furchtbar auf ihm. Ihm war's, als balle ſich ein Ge— 
witter drohend über feinem Haupte zufammen. Sn der Ferne 
züngelte bereit3 der Widerjchein eines Blitzes. 


266 Heinrich Pollvat Schumacher. 





„Weiter!“ jtieß er endlich dumpf heraus. „Weiter!“ 

Der Amtmann ſetzte das Glas zurück. 

„Wir Hatten das Geld nicht!“ fuhr er fort. „Der von 
General de Lufjac feſtgeſetzte Kaufpreis überitieg mein Ver— 
mögen um das Doppelte. Ihr Herr Vater war faft mittello8. 
Alles Hatte er für den geplanten Aufitand hingegeben. Was 
jollten wir thun? Womit das Gut retten?” 

„So wurde e8 Fonfisziert?" fragte der Nittmeijter atem- 
103, des Gerücht? gedenfend, das auch zu ihm gedrungen var. 
„Die Regierung beichlagnahınte es und fcheufte e8 dem General? 
Und der General wieder verfaufte es an Sie?“ 

Amtmann Drepler lächelte überlegen. War’3 eine Falle, 
die ihm der junge Menſch da jtellen wollte, ihm, dem er- 
fahrenen Geſchäftsmanne? 

„Hirnloſes Volksgeſchwätz!“ fagte er verächtlid. „Ohne 
eine Spur von Wahrheit! Die guten, unwiſſenden Leute 
draußen haben ich eine vollitändige Sage aus der Gelchichte 
zurechtgemacht! — Nein, Herr von Nottorp, die Beſchlag— 
nahme verhütete ein Zufall, ein glücklicher, unberechenbarer 
Zufall! Oder war's mehr, al ein Zufall? — Als ob 
General de Luſſac unjere Berlegenheiten geahnt hätte, übergab 
er an dieſem Tage die Mitgift feiner Tochter meinem Sohne. 
Franz brachte fie mir zur Aufbewahrung.“ Und mit einen 
halben Blicke nad) der Mauerniſche ſetzte er lachend hinzu: 
„Wenn du gewußt hättet, Franz, wie gelegen du uns kamſt! 
Dder wußteſt du es?“ | 

„sch ahnte nichts!“ kam es heftig, faſt zornig zurück. 

Der Amtmann nickte. 

„Lange nachher erſt ſagte ich's ihm, daß ich mit dem Gelde 
ſeiner Frau, der franzöſiſchen Generalstochter, dem deutſchen 
Hochverräter zur Flucht verhalf! So kam's, daß ich den Preis 
zahlen konnte und daß Haus Nottorp mein wurde!“ 

Er hatte Das alles in einem ruhigen, leidenſchaftsloſen 
Tone gejagt. Ohne Stocken, ohne Suchen nad) Worten. Als 
erzähle er ettwag Längſtbekanntes, Oftwiederholtes, das ihn jo 
geläufig geworden, als Habe er e8 auswendig gelernt. 

Nun ſchob er mit einer langjamen, falt feierlichen Be— 
wegung Karl von Nottorp ein zweites Aktenſtück zu, das in 
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großen Aufdrucd das Anıtszeichen des franzöfifchen Gouverne- 
ments trug. Der wirkliche : Kaufvertrag über Haus Nottorp 
war's, unterzeichnet don Heinrich) Freiherrn don Nottorp 
und Amtmann Dreßler. Und von General de Luſſac als 
Zeugen. 
Auch hier war alles bis in die Heinften Einzelheiten auf- 
gezählt, und auch hier fehlte der wertloſe Feuerbruch. Nur 
die Kaufſumme war eine andere. Statt zehntauſend nannte der 
Vertrag fünfundzwanzigtauſend Thaler. 

Die Empfangsguittung des Freiherrn bildete das lebte Stüd 
des Dokuments. — — — 

„Fünfundzwanzigtauſend Thaler!“ jchrie Karl von Nottorp 
auf. „Und Sie jagen, der General habe den Wert richtig ge— 
ſchätzt? Für ein Bettelgeld haben Sie Haus Nottorp gefauft! 
Es hat mehr als den fünffachen Wert!” 

Er war aufgelprungen und jtieß das Dokument mit der 
Hand weit bon fich, daß es über den Tiſch flog. Ruhig nahm 
der Amtmann es auf. 

„Sie vergefjen, daß bares Geld jelten, war, daß es höher 
galt, als die faſt wertlofen Aſſignaten der Regierung. Auch 
war das Gut verjchuldet. Nicht infolge Ichlechter Wirtjchaft. 
Noch am lebten Tage jeines Hierjeind freute Ihr Water jich 
des frilchen Gedeihend. Haus Nottorp blühte, troß der Ungunft 
der Zeit. Aber dieje Zeit ſelbſt — wenn Sie willen wollen, 
woher die Schuldenlaft rührt, jo öffnen Sie dort die eichene 
Truhe, in der Ihr Vater jeine Papiere verwahrte. Leider ift 
e3 mir nicht möglich gewejen, jie vor den Augen der nach- 
forichenden Franzojen zu verbergen, die fie dann auf der Suche 
nah Zeugniſſen Der Schuld durchwühlten. Aber jo, wie 
General de Luffac fie mir übergab, ijt fie noch heute, unberührt 
bon meiner Hand. Das Siegel de Gouverneurs haftet noch 
am Schloß. Wenn Sie fich überzeugen wollen — hier ift der 
Schlüſſel!“ 

Er legte ihn vor Karl von Nottorp auf den Tiſch. 

Der Offizier nahm ihn nicht auf. Er ſtand wie betäubt. 
Er war unfähig, einen klaren Gedanken, einen Entſchluß zu 
faſſen. Wire brandete in ihm ein ſturmgepeitſchtes Meer von 
Empfindungen. 
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Nur eins wußte er, eine Gewißheit flammte wie ein ver— 
nichtender Bliß durd) die düftere Nacht jeiner Seele, als Sieger 
war er gefommen, als Ueberwundener würde er vom dannen 
ziehen, alS Bettler! Auf Haus Nottorp aber jchaltete und waltete 
Amtmann Dreßler als der Herr. — — — — 

„Was nun folgte," fuhr Amtmann Dreßler nad) einent 
furzen Schtweigen fort, — „das Eude des alten Herin — —“ 
Er ſtockte einen Augenblid, wie von Schmerz ergriffen. „Es 
ift Leider fchnell berichtet! Vormittags Hatten wir vor dent 
Gouverneur den Vertrag geichloffen, nachmittags traf aus der 
Hauptjtadt an General de Lufjac der Befehl zur Verhaftung des 
Sreiheren ein. Wohl aus Mitleid mit feinem Gaftgeber, den 
er Huch jchäten gelernt hatte, gab der General mir einen heimlichen 
Wink. Eilig padten wir das Geld und die wichtigiten Papiere 
in eine eijerne Kafjette, und auf einem unjcheinbaren Bauern 
wagen, wie ein Forſtknecht gekleidet, verließ Ihr Vater Haus 
Nottorp. Er wollte über die Berge hiniveg Die nahe gelegene 
Grenze zu erreichen fuchen. Es gelang ihn nicht. Der fran— 
zöfifche Gendarmerie-Capitän Bertrand, einer der gefürchtetiten 
Beamten der franzöfiichen Regierung, entdecdte ihn in einer ab— 
gelegenen Waldhütte, und da der alte Herr Widerſtand leiſtete, 
erihoß er ihn!" . 

Er ſchloß in einem zitternden Tone, als mwühle ihm die 
Erinnerung da3 innerjte Herz auf. Dann, die auf dem Tijche 
umberliegenden Schriftitüde zujammenraffend, erhob er ſich 
mühlam. Der Landrat kam aus dem Mauerwinfel hervor, 
ihm zu helfen. 

„Die Kafjette Ihres Vaters wurde nicht bei ihm ge- 
funden!” ergänzte er, zu Karl von Nottorp gewendet, den Be— 
richt feines Vaterd. „Vielleicht Hatte er fie einem der ihm 
treuen Wäldler in Obhut übergeben, vielleicht auch — Capitän 
Bertrand zeigte bei feiner Vernehmung, die ich leitete, Spuren 
von augenfcheinlicher Verwirrung. Vielleicht Hatte ihn das 
Geld in der Kaſſette verlodt —“ 

„Sie ift und blieb verjchwunden!” fiel Amtmann Dreßler 
faft Höhnisch ein. Schnell aber, wie erjchredend über den 
herausfordernden Ton jeiner Stimme, fuchte er den Eindrud 
iwieder zu verwiſchen. „Wenn fie wieder gefunden wiirde — 
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‚niemand wünfcht e8 Shnen heißer und aufrichtiger als ih! — 

jo würde ſich der harte Schlag, der Sie betroffen, doch mildern. 
Sedenfal3 aber — verzagen Sie nicht, Herr von Nottorp! 
Selbſt nad) der finfterften Nacht geht wieder die Sonne auf. 
Was Gie auch beichließen mögen für Ihre Zulunft, vergeſſen 
Sie nicht: auch wenn ein neues Gejchlecht jeßt hier oben Hauft, 
immer wird Haus Nottorp Ihnen eine Heimat jein!“ 

Wie einem herzlichen : Gefühl der Teilnahme folgend, 
‚streckte er dem jungen Manne die Hand entgegen. 

Karl von Nottorp fah fie nit. Um ihn drehte fich 
alles in wirbelnden, ſauſenden Kreiſen. Mit einem dumpfen 
Aufſtöhnen fiel er in feinen Stuhl zurüd und jchlug die Hände 
vors Geſicht. Ein Frampfhaftes, lautloſes Schluchzen durch⸗ 
ſchütterte ihn. 

Undeutlich, wie aus weiter Ferne, ſchlug noch die Stimme 
des Amtmannes an ſein Ohr. 

Die Zimmer des Vaters, das Arbeitszimmer und das 
daran ſtoßende Schlafzimmer ſollte er bewohnen. So lange es 
ihm beliebte. Wollte er die Mahlzeiten mit der Familie einnehmen, 
wollte er allein eſſen — wie es ihm gefiel. So lange er lebte, 
würde Amtmann Dreßler in ihm ſeinen Herrn ſehen, der über 
ihn, über ſein Vermögen, über ſeine Freundſchaft verfügen durfte 
nach Belieben. Immer würde Haus Nottorp ihm eine 
Heimat ſein. 

Karl von Nottorp antwortete — Kein Wort des Dankes 
brachte er über die Lippen. Er ſaß wie in dumpfer Er—⸗ 
ſtarrung. | 

Mit einem Ausruf bes Bedanernd, auf den Arm feines 
Sohnes gejtügt, verließ Amtmann Dreßler das Zimmer. 

Draußen richtete er ſich hoh auf. Ein Atemzug der Er— 
feichterung dehnte ihm die Bruft. Und im Dunkel des Ganges 
flog ein Lächeln des Triumphes über iein hartes Geſicht. 

Der Erbe der Jul 


* — * 
Karl von Nottorp war allein. 
Ihn umfing die Nacht. Die erſte in der alten BEDEMEE 
Die qualvollfte, die er je durchwacht. 
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Wie lange er jo in dumpfem Brüten geſeſſen, er wußte 
es nachher nicht. Langſam erſt kam es ihm zum Bewußtſein, 
was er verloren. 

Nicht um das Vermögen trauerte er. Hatte er je am 
Gelde gehangen? Aber die Heimat, das Haus ſeiner Väter, 
al das Liebe, Traute, das ihm and Herz gewachſen ſeit Der 
Kindheit Tagen — all das war mit einem Scjlage vor ihm 
in das Nicht3 geſunken. 

Alles Hüllte fich für ihn in Nacht. In finjtere Nadıt. 

‚Da war fein Licht, daS Teuchtete. 

Und die Pläne, die er gehegt, an denen er in Gedanken 
gebaut, als an dem großen Werke ſeines Lebens, Dieje Pläne, 
bejtimmt, das arme Volk feiner Heimat zu tröjten, zu ftüßen, 
zu fördern,- daß e8 freudig und voll werfthätigen Frohſinns 
-aufbliken lerne zu jeinem Herrn — 

Er war nicht mehr der Herr. Ein Bettler war er, wie 
fie. Bon einem Fremden im Vaterhaufe geduldet nur aus 
Gnade. 

Was konnte er noch für jene thun? 

Ein Gedanke kam ihm, der Gedanke an das Geld, das 
der Heimgegangene dem Vaterlande geſpendet. Wenn es ge— 
lang, nun, wo die Morgenröte einer neuen Zukunft herein— 
gebrochen war, dieſes Geld zurückzuerhalten — wenn er mit 
ihm Haus Nottorp zurückkaufte — 

Der Gedanke jagte ihn auf. Hatte Amtmann Dreßler 
nicht von Papieren geſprochen, die jene Spenden beſtätigten? 

In der eichenen Truhe dort ſollte er ſie finden. Und 
der Schlüſſel lag noch vor ihm. 

In fliegender Haſt ſtürzte er hin und öffnete. 

Ein Moderduft von vergilbtem Papier ſtrömte ihm ent— 
gegen. Er achtete nicht darauf. Mit fiebernden Händen riß 
er den Inhalt heraus und ſchleppte ihn zum Tiſche in den 
Lichtkreis der Lampe. 

Haſtig begann er zu leſen, zu prüfen, zu ordnen. 

Und endlich lagen ſie auf einem Häuflein vor ihm, die 
unſcheinbaren Zettel, mit denen der wankende Staat die 
freiwilligen Gaben ſeines treueſten Bürgers beſtätigt hatte. 
Einfache Empfangsquittungen mit vorgedruckter Formel in 


$ 
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nüchternem Tone, der nichts beſagte von dem Zweck, den 
der Geber im Auge gehabt, nichts von dem Dank des 
Empfangenden. 
Und doch, wenn der Staat ſiegreich aus dem blutigen 
Kampfe um ſeine Exiſtenz hervorgegangen war, wenn er heute 
feſter ſtand als je zuvor — wem verdankte er's, wenn nicht 
dieſen kleinen, beſcheidenen — —— — 

Stundenlang 
rechnete Karl von 
Nottorp. Als end— 
lich das Ergebnis 
vor ihm lag, er— 
ſchrak er vor der 
Höhe der Summe. 
‚Das hatte 
der Vater ge- 
wagt! Den 
Schweiß der 

harten Arbeit 
von vielen Ge— 
nerationen hatte 
er dem 
Vaterlande 
geopfert! 

Er, den die 
fremden Macht— 
haber um— 
ſchmeichelt ennn EN 
ſie glänzende Mit fiebernden Händen riß er den Inhalt heraus... . 
Ehren und ja | 
klingendes Gold geboten hatten, daß er zu ihmen übergehe! 
ö Lieber hatte er ein Bettler fein wollen im Vaterlande, 

al3 ein Herr unter Fremden! 

Staunen, Bewunderung und Liebe erfüllten den Sohn, 
da er über den Zeichen jenes jtillen, Tohnverjchmähenden Wirkens 
ja. Ein Schwur ftieg in ihm auf, e8 dem Teueren nachzus 
thun, in jeinen Spuren zu wandeln. 
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Was der Vater dem Staate geworden, das wollte der 
Sohn der Heimat werden. — 

Aber das Geld! 

Zu dem Werk brauchte er das Geld. Ohne das Geld 
war er ein Unfähiger, ein Nichtskönner, ein eitler Prahler vor 
ſich ſelbſt. 

Wenn der Staat das Geld nicht zurückgab? 

Nicht Pflicht war's ihm, es zu thun. Pflicht war's im 
Gegenteil vielleicht, es nicht zu thun! Ueberall im Reiche war 
die Not groß. Zerſtörte Städte harrten des Wiederaufbaus, 
zerſtampfte Fluren der ſäenden Hand, Scharen von hungernden 
Bürgern des Brotes. Auf den Landſtraßen zogen Haufen von 
Männern, die der Krieg zu Krüppeln gemacht, denen er als 
- einzigen Lohn den Betteljtab in die entfräftete Hand ge- 
drückt Hatte. Witwen und Waiſen jchrien nach ihren toten 
Ernährern. 

Und der Staat war arm. Wer durfte‘ es ihm verargeı, 
wenn er in dieſer Zeit allgemeiner Erfchöpfung dem Einzelnen, 
dem gefunden, Fräftigen, ermwerbsfähigen Bürger eine Hilfe 
weigerte, nach der Tauſende von Kranken und Kraftloſen flehend 
die zitternden Hände ausſtreckten? 

u Mit erdrüdender Wucht kam der Zweifel über Karl von 
Nottorp. Hoffnungslos ftarrte. er in die dunkle Nacht, Die 
ihn umgab. 

Und mit dem einen Zweifel jchlich ſich auch der andere 
wieder in jein zudendes Herz. Dieſer Argwohn, der vorhin 
in ihm aufgeitiegen war als erſtes Gefühl, nachdem er Die 
Betäubung überwunden, in die ihn die furchtbare Wahrheit 
aus. des Amtsmannes Munde verjeßt. 

Negine — da fie das Band zwiſchen jich und ihm zer⸗ 
riſſen, hatte ſie es ſchon gewußt, daß er ein Bettler war? 

Regine! Regine! 

Etwas wie ein Schatten ging durch das ſtille Zimmer. 
So ſchien's ihm. Eine dunkle, lautlos dahin ſchwebende Geſtalt. 
Ein blaſſes, ſchmerzſtarres Geſicht mit großen, rätſelhaften 
Augen. | 

Wie von Sinnen ftürzte er zu ihr hin. Mber da er fie 
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an fich reißen wollte, zerfloß alles in Nicht. Seine Hände 
griffen ing Leere. 

Mit dumpfem . Aufichrei braf er ohnmächtig in ic 
zujammen. 


VII. 


Ein Geräuſch von Schritten weckte Karl von Nottorp 
aus ſeiner Betäubung. Mühſam erhob er ſich und ſtrich ſich 
das wirre Haar aus der Stirn. Kamen die beiden zurück, 
ſich an ſeiner Niederlage zu weiden? 

Drurch die Maske des Wohlwollens und der Teilnahme 
hindurch, die Amtmann Dreßler ſowohl wie fein Sohn ihm 
gegenüber ſorgfältig feſtgehalten hatten, fühlte er einen kalten, 
feindſeligen Hauch zu ſich herüberwehen: der Junge, ſich in 
ein undurchdringliches Schweigen hüllend; der Alte, auf jeden 
Einwand, jede Frage im voraus gerüſtet, jede taſtende An— 
näherung durch einen Beweis, durch ein Zeugnis, durch ein 
amtliches Dokument wie mit einem Keulenſchlage zurückweiſend. 
Wie eine Mauer Hatte er dem Forſchenden gegenüber gejtanden, 
eine Mauer, hinter der ſich die Wahrheit barg. 

In geheimnisvolle Schleier hüllte fie fich, dieſe Wahrheit. 
Noch Jah Karl von Nottorp nicht die unbewachte Stelle, wo 
er ihn lüften konnte. Aber inftinftiv fühlte er e8, daß es eine 
ſolche Stelle gab. Die galt es zu finden. 

Gerade jenes ſichere Gerüjtetjein de3 Amtmanns hatte 
ihn ftußig gemacht, diefe Antworten, die vernichtend bereits 
aus feinem Munde gekommen waren, ehe noch die Frage ver- 
flungen — der wohlüberlegte Plan! 

Wozu ein folcher, wenn die Wahrheit ſo einfach und klar 
am Tage lag? Wenn es nichts zu verhüllen, zu verſtecken 
gab? Warum jenes ſeltſame Zittern der Hand? Warum jene 
auffallende Erregung des Mannes, da er von dem legten Briefe 
des Freiherrn gehört? 

Kaum, daß er die Worte herauszupreſſen vermocht, als 
er verlangt Hatte, die paar dunklen Zeilen zu leſen. Dann 
das mühſam unterdrüdte Aufatmen der Erleichterung, nachden 
er gelefen! Das Gemiih von Hohn und Befriedigung auf 
feinem ſonſt fo verichloffenen Geficht! Hatte er Furcht vor 
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dem Briefe gehabt, von dem er nichts gewußt, von deſſen Da— 
ſein er erſt in dieſem Augenblicke erfahren hatte? 

Kein Zweifel, hier war etwas zu verhüllen, zu verbergen 
geweſen! Aber was? Wo den Hebel anſetzen, um es auf— 
zudecken? — 

Das leiſe Geräuſch der Schritte auf dem Gange draußen 
kam näher. Gleich darauf öffnete ſich lautlos die Thür. Ein 
kalter Windſtoß fuhr herein und verlöſchte faſt das Licht 
der Lampe. 

Haſtig wandte Karl von Nottorp ſich um. Eine Frage 
ſchwebte auf ſeinen Lippen, jene Frage nach dem Verborgenen. 
Ohne Vorbereitung wollte er ſie dem Amtmann entgegen— 
ſchleudern, mit ihrer ganzen Schärfe und Wucht. Vielleicht, 
daß jener in der Ueberraſchung des Angriffs ſich verriet. 

Aber er ſprach ſie nicht aus. Es war nicht Amtmann 
Dreßlers maſſige Geſtalt, die dort am Rahmen der Thür lehnte. 
In dem trüben Flackerlicht ſah Karl von Nottorp die ſchmächtige, 
leicht vornübergeneigte Geſtalt eines Mädchens in dunklem 
Kleide, ein blaſſes, zuckendes Geſicht und ein paar große, furcht— 
ſam blickende Augen. 

An dieſen Augen erkannte er ſie — Hilde Dreßler. Faſt 
immer blickten ſie ſchüchtern, zaghaft, fragend, wie die eines 
geſcholtenen Kindes. Jedes laut geſprochene Wort erſchreckte 
ſie, grub die leiſe Leidensfalte tiefer, die ſich um ihre feinen, 
blaſſen Lippen zog. Ihre bleichen, faſt durchſichtigen Hände 
hoben ſich dann ein wenig, wie um einen Schlag mehr zu 
mildern, als abzuwehren. Und in jenen Augen ſpiegelte ſich 
widerſtandsloſe Furcht. 


Sie glich ihrer Mutter, die als zweite Frau des Amt— 
mannes kaum ein Jahr lang drüben im Pächterhauſe gewohnt 
hatte. Von einer ſeiner weiten Reiſen, die er in ſeinen jüngeren 
Jahren gemacht, hatte Karls Vater ſie mit nach Haus Nottorp 
gebracht, die Tochter eines griechiſchen Dieners, der während 
der Heimfahrt geſtorben. Auf Haus Nottorp war ſie dann 
geblieben, ein zartes, gebrechliches Weſen, deſſen Schönheit, 
unter einem wärmeren, blaueren Himmel geboren, wie der 
weiche Dufthauch eines Märchens durch die düſteren, ſchweren 
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Räume des rauhen Nordens dahingeglitten war — der ver- 
zitternde Widerſchein einer fernen Sonne. 

Nach) dem Tode jeiner erjten Frau, die ihm den Eohn 
geboren, hatte Amtmann Dreßler um die Griechin geworben. 
Und was niemand erwartet, war gejchehen: fie war das Weib 
des knorrigen Niejen geworden. 

Ein Jahr lang Hatte jie dann noch gelebt, in ſcheuer 
Abgeichlofjenheit vor den neugierigen Augen der Welt, hinter 
den dicken Mauern, durch die daS leichte Geräufch ihrer Schritte, 
der leile Ton ihrer Stimme nicht drang. Dann ward Hilde 
geboren. Die Mutter aber hatte man in die Dunkle Erde gebettet. 

„Die Berge waren ihr zu ſchwer!“ Hatten die Leute gejagt. 

Und die Berge ſchienen auch dem blafjen Kinde zu fchiver. 
Wenn feine Augen zu den ſchwarz ragenden Höhen Hinaufs 
ſchweiften, ſprach atemloſes Bangen aus ihnen. ALS müſſe ſich 
plötzlich die drohende Felsmaſſe dort oben löſen und donnernd 
herabſtürzen, alles unter ſich begrabend in zermalmender Wucht. 

Nur einmal hatte Karl von Nottorp dieſe Augen anders 
gejehen. 

Einmal — 

An jenem Abend war's gewejen, da er Hilde zum lebten 
Mal jah vor feiner Abreiſe zur Univerfität. Im Pächterhauſe 
hatte er von Hildens Vater Abfchied genommen, fie aber Hatte 
ihn Hinaußbegleitet. Schiweigend war fie neben ihm her 
gegangen durch den Garten, mit ihren leichten, lautlojen Schritten, 
ihre Füße jchienen kaum die Erde zu berühren. 

Bor einem blühenden Nojenftrauche waren fie ftehen 
geblieben. Dem Scheidenden Hatte das Mädchen eine Knoſpe 
gereicht. Mit zitternden Händen, die bleich im Lichte des 
Mondes Schimmerten. 

Furchtſam, fragend hatten ihre Augen zu ihm aufgeblict. 

Eine Sommernacht war's geweſen, eine Frühjommernacht, 
in die noch der friſche Hauch des Frühlings hineinmwehte, der 
eben vom warmen Thale zu den Bergen emporftieg, die ernſten 
Häupter mit dem Grün neuer Jugend zu umkränzen. Drüben 
in dem jilberdurchtwebten Gejträuch des Springbachd, der vom 
Waldhanmerjee niederplätichernd den Fuß des Felsrieſen, des Bil— 
jtein, mit gligernder Feſſel umzog, hatte eine Nachtigall gefungen — 
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Ein einſam, ſchluchzend Lied -— 

Da Karl von Nottorp die Kuofpe aus Silbens Hand 
genommen, hatte er fich über ihr junges, bleiche8 Geficht 
gebeugt und ihren Mund gefüßt. 

Reife — in keuſcher Scham — daß es die Nachtigall 
nicht ſcheuche — 

Hilde hatte es gelitten. Ihre Hand hatte in der ſeinen 
gebebt. Zartes Rot war ihr ins Geſicht geſtiegen. 

Und ihre Augen hatten jenen Ausdruck gehabt, den er 
nie zuvor an ihnen geſehen. Nicht mehr furchtſam, nicht mehr 
fragend. Lächelnd, träumend, ahnend. 

Blumenaugen, die der erſte Strahl der Morgenſonne 
wachgeküßt. — 

Der rauhe Ruf ihres Vaters war dazwiſchen gefahren, in 
das Lied der Nachtigall, in Hildens Lächeln. Und die Nachtigall 
war verjtummt, und in Hildens Augen wieder die Furcht 
gefommen. Erſchreckt war fie geflohen. 

Aber dann hatte die Nachtigall wieder — — 


* * 
* 


Noch immer lehnte ſie an der Thür. Die Rechte hatte 
ſie auf die Bruſt gepreßt wie nach atemloſem Laufe, die Linke 
hing ſchlaff hernieder. In ihr ein kleiner, blitzender Gegenſtand. 

„Du, Hilde?“ ſagte Karl von Nottorp und ging langſam 
zu ihr hin. 

„Was willſt du?“ 

Sein Ton war rauh, mißtrauiſch, forfchend. Unwillkürlich 
übertrug er den Argwohn, den er gegen den Water Hegte, 
auch auf die Tochter. Hatte der Amtmann das Mädchen her— 
gefandt, um feine Entjchlüffe auszufundfchaften ? 

Sie zuckte zuſammen, und ihre Augen blickten noch furcht- 
ſamer. Mit einer zögernden Bewegung hielt fie ihm jenes 
fleine blißende Ding hin. Es war ein Schlüfjel. 

„Der alte Herr gab ihn mir, ehe er ging. Für dich!“ 

Auch fie gebrauchte die vertrauliche Anrede der Kindheit. 
AS lägen nicht Fahre zwiſchen Damals und Sebt. 

Meberrafcht trat Karl von Nottorp näher. 

„Ein Schlüfjel?” fragte er haſtig, argwöhniſch, während 
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er ihn ihr aus der Hand nahm und ihn don allen Seiten 
betrachtete. — Es war ein jorgfältig gearbeitetes englifches 
Fabrikat von poliertem Stahl; der Bart vielfach und unregel- 
mäßig gezacdt und auögejchweift. Kein Mafjenartifel, jondern 
ein Stüd, wie man es zu ©eheimfächern verfertigte, zu Be— 
hältniffen, Die nur dem Befiger des Schlüfjeld zugänglich fein 
joflten. — „Wozu dient er?" 

Hilde zögerte einen Augenblicd, wie nachdenfend. 

„Er ſagte es mir nicht. Aber da er ihn mir gab, trug 
er einen Heinen Eijenfajten in der Hand, an dem ein Schloß 
hing. Und er hatte zwei Schlüſſel. Den einen behielt er, 
den anderen gab er mir. Für dich!“ 

Sie ſagte das alles in einem müden, ſchwerfälligen Tone, 
der ihren einfachen Worten einen ſeltſamen Nachdruck verlieh. 
Als preſſe ſie jedes einzelne mit Anſtrengung und Furcht heraus. 

Karl von Nottorp wandte ſich ab. Er fühlte es, ſeine 
for ſchenden Augen machten ſie befangen. Und dunkel ahnte er 
einen unbekannten Zuſammenhang zwiſchen dieſem Schlüſſel, 
der in ſo ſeltſamer Weiſe ihm übergeben wurde, und dem 
Geheimnis, das Amtmann Dreßler verbarg. 

„Sagte er ausdrücklich, daß du ihn mir geben jollteft?” 

Wieder überlegte Hilde, al3 wolle fie fich jede Einzelheit 
jener Scene ind Gedächtnis zurückrufen. 

„Gieb ihn meinem Sohne an dem Tage, an dem er 
zurückkommt. Gieb ihn, wenn niemand dabei iſt, wenn nie— 
mand es ſieht. Sage ihm dabei zwei Worte: Waldhütte am 
Bühl! Das Kreuz!“ 

„Waldhütte am Bühl! Das Kreuz!“ wiederholte Karl 
von Nottorp langſam, ſich das Gehörte einprägend. „Sonſt 
ſagte er nichts?“ 

„Nichts —“ 

„Und dann?” 

„Dann — ging er —“ 

„Wohin?“ 

„gort — fir immer —“ 

Es war aljo im letzten Augenblicke geweſen, ehe der Ver- 
folgte Haus Nottorp verließ? In jenem Augenblide, von 
dem auch Amtmann Dreßler berichtet hatte? 


278 Beinrich Dollrat Schumacher. 





„Als er es Dir jagte, waret ihr allein?“ 

„Allein —“ 

„280 war es?“ 

„sn der Heinen Pforte — nad) den Bergen zu —“ 
Ihre Augen öffneten ſich weit, als erblicke ſie das Bild mit 
allen ſeinen Einzelheiten plötzlich wieder vor ſich. „Ich kam 
aus dem Walde herein, ich hatte Blumen gepflückt für Mutters 
Grab. Da begegnete er mir. Ich ſah ihn erſt nicht. Aber 
plötzlich trat er hervor, hinter der angelehnten Thür hervor. 
Sch erkannte ihn nicht. Er ſah aus wie Berndt, der Forſt— 
fnecht. Er trug einen Jagdrock von Berndt und auch Berndt3 
breiten, verregneten Hut. Sein langer, weißer Bart war ab- 
geichnitten und feine Schultern hingen vornüber. Sch glaubte 
zuerit, e3 jei Berndt. Aber da er Iprach, erkannte ich ihn. 
Er ſprach ſehr Schnell und Teile und wandte ſich dabei vft 
um, horchend, Und mährend er mir den Schlüffel gab, jagte 
er, ich jollte niemand etwas davon jagen außer dir. Ich ſollte 
ſchwören bei dent Andenken meiner Mutter. Wenn ich es 
irgend einem anderen jagte, fo wäre fein Sohn verloren. Sein 
Sohn, Karl von Nottorp!“ 

„And du, Hilde?” 

„Ich ſchwor!“ 

Sie ſagte es leiſe vor ſich hin. Sie ſah ihn nicht an 
dabei, ſie blickte gerade hinaus ins Leere Und ihre Augen 
hatten plötzlich wieder jenen ſeltſamen Ausdruck, jenen lächelnden 
Glanz, den Karl von Nottorp nur einmal in ihnen geſehen, 
damals, im Garten, da er Abſchied nahm. 

„Und du haſt den Schwur gehalten? Du haſt es nie— 
mand geſagt?“ 

Sie ſtand noch immer ſo. 

„Niemand — —“ 

Langſam wandte er ſich zu ihr. Seine Augen bohrten 
ſich bannend, zwingend in die ihren. 

„Auch deinem Vater nicht?“ 

Ein Schauer ging durch ihre Geſtalt. Das Lächeln in 
ihren Augen erloſch. Furchtſam ließ ſie den Kopf auf die Bruſt 
ſinken und hob unwillkürlich die Hände, wie ein geſcholtenes Kind. 

„Auch ihm nicht!“ ſagte ſie zitternd, tonlos. 
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Er wußte, daß fie nicht log. Sie gehörte nicht zu denen, 
die unaufgefordert mehr jagen, als das, worum fie gefragt 
werden. Das Schweigen lag ihr näher. Wurde fie jedoch 
gefragt, jo ſagte fie, was fie für richtig und wahr hielt. Nie- 
mand konnte fie davon abbringen. 

Und fie Hatte e8 al3 eine Pflicht auf ich genommen, ihm 
dieſen Schlüfjel zu bringen. Sie hatte auf jeine Fragen ge— 
antivortet, was jie mußte, wenn fie nicht lügen wollte Mehr 
aber war nicht über ihre Lippen gefommeıt. 

Wußte fie mehr? 

Er hatte nicht den Mut, zu fragen. Sie hatte ihre Auf- 
gabe erfüllt. Durfte er weitergehen, fie vielleicht behorchen, 
belauern, fie zu einen unbedachten Worte verleiten, das viel- 
leicht ihren eigenen Vater belajtete? 

Bielleicht? 

Es jtand feit in ihm, da Amtmann Dreßler nicht alles 
geichildert hatte, was geſchehen war: Oder doch nicht jo, wie 
e3 geichehen war. Etwas Dunkles, Schweres gab es, das un— 
aufgeklärt geblieben war, daS über daS Vergangene dieſen 
düjteren Nebel wob. 

Stand: nicht aud) das Benehmen des alten Freiherrn, 
wie e3 Hilde gejchildert, in einem auffallenden Widerjpruch nit 
‚ver Erzählung des Amtmannes. Wenn der Verfolgte feinen 
eriten Diener bis zun lebten Augenblicke jenes jtarfe, uner= 
- Ichütterliche Vertrauen geſchenkt hatte, von dem Amtmann Dreßler 
immer und immter Wieder ſprach, das er wie einen Schild gegen 
alle Angriffe vor fich hielt — warum dann hatte er den Amt— 
mann nicht auch den Schlüfjel anvertraut, ihm, den er ſonſt 
bi3 in die geringsten SMeinigkeiten hinein zum Mitwiſſer feiner 
Geheimniſſe gemaht? War in ihm, den Ungeftümen, Arg— 
loſen, noch in leßter Stunde ein Verdacht aufgetaucht, der ihn 
alles befürchten ließ? 

Karl von Nottorp glaubte feinen Vater vor Jich zu jehen, 
wie er hinter der angelehnten Thür der abgelegenen Pforte 
auf Hilde wartete. Wie er angejtrengt in das Haug zurück 
laujchte, bei jeden Geräuſch zufammenfuhr, den eijernen Kajten 
an fich drüdte, als wollte er ihn mit feinem Leben verteidigen. 
Meberall jah und hörte er Feinde, Verfolger. 
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Auch Amtmann Dreßler hatte von dieſem Kaſten ge— 
ſprochen, in einem leicht darüber hinweg huſchenden Tone, wie 
etwas Nebenſächliches ſtreifend. 
| Der Kalten habe das Kaufgeld für Haus Nottorp ent- 

halten. 

Aber — würde der alte Herr, der allezeit ein Verächter 
des Geldes geivejen war, wirklich nur um das Geld fo ge= 
zittert haben? 

Dit vollen Händen hatte er es dem Vaterlande gegeben, 
und nun dieſe Furcht um eine jo geringe Summe? 

Nein, etwas Anderes, Wichtigereß war's, das er in dem 
Kaſten geborgen hatte, etwas Kojtbares, das er bei niemanden: 
ficherer glaubte, al3 bei ſich ſelbſt. Das er jelbft an einen 
Ort bringen mußte, an dem niemand es fand. 

Die Waldhütte am Bühl! Das Kreuz! 

Dort hatte er es veritedt. Dort, wo er dann einen jähen 
Tod gefunden hatte. 

Etwas wie eine Ahnung der drohenden Gefahr mußte in 
ihn gewvejen fein. 

Darum hatte er auf Hilde geivartet. Sie allein auf Haus 
Nottorp war von den Feinden unbeargiwöhnt. Niemand würde 
etwas bei ihr ſuchen, auch ihr Vater nicht. Still, geräufchlos, 
ohne Aufjehen war fie durch all den Wircivarı der Zeit, durch 
das Getöſe des Krieges, durch den Lärm und das Streiten 
der Menjchen dahingeglitten, eine unjcheinbare Blunt, auf Die 
niemand achtete. 

Darum Hatte er ihr den Schlüffel gegeben, den ziveiten. 
Der, den er jelbjt behielt, Fonnte verloren geben, konnte ihn 
geraubt werden. Aber diefer ziveite würde ficher in Hildes 
Händen ruhen. Niemand würde es wiljen, niemandem würde 
jie ihn außliefern, al3 dem, für den er beitimmt war. Sie 
war ſchweigſam, von jener Schweigſamkeit Der Märtyrer, denen 
alle Folter und Qual feinen Widerruf, feinen Laut des Schmerzes, 
nur ein müde Lächeln der Ergebung entriſſen hatte. 

So mar es gejchehen! — 

Er richtete fih auf. Ein düstere Feuer der Entſchloſſen— 
heit brannte in feinen Augen. Mit feiten Schritt trat er au 
den Tiſch, die Papiere zujammenzuraffen, die dort noch lage. 
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Er achtete nicht auf Hilde. Er dachte gar nicht mehr daran, 
daß fie noch da jei. Erſt eine Bewegung bon ihr erinnerte 
ihn an fie. Mit einem eigentümlichen Gefühl der Befangen- 
beit wandte er ich zu ihr. 

„Willſt du noch etwas, Hilde?" 

Sie war jeder jeiner Bewegungen während jeiner ſchwei— 
genden Wanderung durch das Zimmer gefolgt. Nun fah er 
ihre dunklen Augen groß und forjchend auf jich gerichtet. Aber 
da er jie anblicte, ſchoß plößlich eine dunkle Röte in ihr eben 
"noch blaſſes Geſicht. Wie erjchreckt wandte jie fich ab. 

Doch ging fie nicht. Etwas Fremdes, Unbefanntes, 
Zwingendes Ichien fie hier feitzuhalten in dem Zimmer, in den 
er war, auf der Stelle, an der fie ftand. 

„Ich Habe dich heute ſchon geſehen!“ ſtieß ſie plötzlich, 
unvermittelt heraus. „Ich war in der Stadt!“ 

Unwillkürlich lächelte er über ihre erregte Unbeholfenheit, 
mit der ſie die bedeutungsloſen Worte ausſprach. 

„Und warum biſt du nicht zu mir gekommen, um mir 
die Hand zum Gruße zu geben?“ 

Sie ſchien nichts von dem zu hören, was er — 

„Ich habe ſie auch geſehen. Sie iſt ſchön, deine Braut!“ 

Wie von einem Schlage getroffen, wich er zurück. Alles 
Blut ſtrömte ihm aus dem Geſicht. Ein Gefühl von Kälte 
machte ihn erſtarren. 

„Ja, ſie iſt ſchön!“ ſchrie er auf, doch plötzlich verſchwand 
ſein ſtolzer, herausfordernder Ton wieder, ſelbſt ſeine Stimme 
klang ſchwächer. „Schön und falſch!“ 

Er lächelte, aber es lag etwas Kraftloſes in dieſem Lächeln. 

Er ſenkte den Kopf und bedeckte mit den Händen das 
Geſicht. | 

Plöglich aber z30g ein jeltfames, fremdes Gefühl, ähnlich 
dem eine brennenden Haſſes gegen Hilde durch feine Bruſt. 

Was quälte fie ihn? Was rührte fie an die Wunde, 
der fein Herzblut entjtrömte? 

Bol Zorn hob er fchnell da3 Haupt und blicte fie jcharf 
an. Ein unbeftimmter, von Unruhe und quälender Sorge er: 
füllter Blid begegnete dem feinen. 

Warum blidte fie 10? 
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Sein Haß verſchwand wie ein Traumbild. Er erbleichte 
noch mehr, ſchaute an Hilde vorüber ſtarr ins Leere und ſetzte 
ſich, ohne ein Wort zu ſprechen, auf einen Stuhl, fern vom 
Tiſch, wohin das Licht der Lampe nicht drang. 

„Was iſt mit Ihnen?“ fragte Hilde, entſetzt und ein— 
geſchüchtert. Unwillkürlich das vertraute „Du“ der Kindheit mit 
dem förmlichen „Sie“ vertauſchend, als ſei er ihr plötzlich fremd 
geworden. 

Er konnte nicht ſprechen. Er hatte nicht gebacht, daß 
ihn die bloße Erinnerung an Regine fo paden könnte in Diejen 
Augenblide, diefem Mädchen gegenüber, zu dem fein Herz doc) 
jo gar feine Beziehung mehr hatte, nie gehabt Hatte. Er be- 
griff nicht, was in ihm vorging. 

Und plötzlich wallte etwas ſeuerheiß, ſiedend in ihm empor, 
drang ihm in den Kopf, in die Augen. Mit einem Aufjtöhnen 
wilden Schmerzes warf er die Arme über den Tiich und brach 
in Schluchzen aus. 

Und dann jtrömte es ihm von den Lippen — 

Hatte Regine es gewußt, daß er ein Bettler war? Hatte 
ſie es gewußt? 


* * 
* 


Nie dachte er daran, Sich einem Menfchen zu offen- 
baren, einem anderen die Wunde zu enthüllen, die ihm Regine 
geichlagen. Nun war es Doch gejchehen. 

Mächtiger war's, als er. 

Hätte er Regine durch den Tod verloren — er hätte 
feinen Stolz darein gejeßt, fchiveigend um fie zu trauern, nur 
in feinem Herzen. Aber jo — 

Daß er ihr Bild getrübt durch den häplichen Verdacht 
mit fi) herumtrug, daß fich mit dieſem Verdacht für ihn 
alle8 da3 Hohe und Schöne, zu dem er anbetend bisher auf- 
geblidt, nun auch trübte, daß ihm das hehre deal, von dem 
er geträumt, nun mit einem Male zerrann, das folterte ihn, 
dag machte ihn ire an fich ſelbſt, das riß ihm den Schrei 
des Schmerzes über die Lippen. 

Sinnlos erſchien ihn alles, was er bisher gedacht, niedrig 
die Menfjchen, für die er gekämpft, öde und Falt das Land, für 
das er gelitten. 
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Wenn jelbit bei den Frauen fein Opfermut, feine Treue 
mehr war! — 

‚ Und doch war e3 eine Frau, der er daS alles fagte. 
Aber er jah in ihr fein Weib, nicht die Geſpielin feiner Jugend, 
nicht den teilnehmenden Menjchen. Gleichgültig war fie ihm, 
er fragte nicht nach ihr, nicht einmal, ob fie Mitgefühl für 
ihn beſaß. Wenn fie nur da war und zuhörte! Wenn er nur 
jemand Hatte, zu dem er jprechen konnte, vor dem er feine 
Zweifel Hinausfchreien fonnte! — 

Seine Augen lohten fieberhaft, da er geendet. Ein un— 
ſtetes Lächeln irrte um feinen Mund. Aus dem offenen Innern 
feiner Seele ſchaute die furchtbarite Erjchöpfung. 

Hilde Hatte ſich kaum bewegt. Noch immer lehnte ihre 
dunkle Seitalt am Rahmen der Thür. Aber ihr Geſicht war 
bleich und ducchfichtig, wie das einer Toten, und ihre Augen 
halb geſchloſſen. Ihre Lippen zitterten, und ihre Hände fuhren 
tajtend, wie einen Halt jucchend, über die Wand. . 

Mit feinem Worte hatte fie ihn unterbrochen. Es war 
ihr, al3 gelte daS alles, was er da jagte, ihr; als fei fie ſelbſt 
dieje Regine, die ihn verlajjen Hatte aus feigem Eigennutz. 
Und ihr Herz Frampfte fich zuſammen und litt unjägliche Dual. 

Dann .plöglic) wußte fie es, was in ihr gelebt Hatte in 
diefer ganzen HBeit. Bon dem Tage an, da Karl von Nottorp 
von ihr Abjchied genommen, damals in der Frühjommernacht, 
als fie ihm die Roſenknoſpe gegeben, als die Nachtigall jang. 

Sie liebte ihn! — 

Und viel länger noch liebte fie ih. Seit fie zu denken 
vermochte, liebte fie ihn. Keinen Menjchen Hatte fie je geliebt 
außer: ihn. 

Aber fie Hatte e& nicht gewußt. Wie in einem wirren 
Traume war fie bis dahin durch daS Leben gegangen. Erſt 
jein Wort vom Verrat hatte ihr die Augen über fich ſelbſt ge= 
öffnet, von den Verrat, den eine Andere an’ihm begangen. 

Unfaßlich, unmöglich fehien ihr’, daß e3 eine Frau geben 
jollte, die ihn micht Tiebte. Sie glaubte e nicht. Trotzdem 
er jelbit es jagte, glaubte fie es nicht. 

Aber er glaubte es — 
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Und dieſer Glaube riß allen anderen Glauben mit fich 
aus feinem Herzen — Der Glaube an die Jchnöde Schlucht 
des Weibes, das er liebte. Zu Grunde gehen würde er an 
diejem Glauben — 

Und num — bei diefem Gedanken fam etivasS Helles, 
Leuchtendes, Klare über ſie. Ihr Antlitz erſtrahlte plöglich 
in dem ahnenden Lächeln, daS er in jener Frühjommernacht 
| auf ihm gejehen. Mit 
leichten, leiſen, traum 
wandelnden Schritten kam 
fie zu ihm und legte ihm 
die Hand auf das Haar. 

Einen Augenblick ließ 
fie fie jo liegen, und 
jpäter, nach langer Zeit 
noch, als diefe Hand nicht 
mehr da war, dachte Karl 
von Nottorp an die zarte 
Friſche, Die von ihr aus— 
geitrömt war, als Hilde 
Dreßlers Hand jo auf feinen 
Haar gelegen hatte. 

„sh will zu ihr gehen!“ 
jagte ſie leiſe, fait flüjterud. 
„sch will ſie bitten, und ſie 
wird es mir jagen, ob es jo ijt wie 
— du glaubſt!“ 

Sie legte ihm die Hand? In ſeinem Schmerze hörte er kaum 

— auf fie. Aber da er müde aufblickte, 
itand fie wieder an der Thür. Noch einmal lächelte ſie ihm zu, 
dann verſchwand ihre Gejtalt in dem düſteren Öange wie eine Viſion. 

Das Licht erloſch — 


. VII. 


Henne Wulff trat auf den Hof hinaus. Der Morgen 
graute eben. Es hatte aufgehört zu ſchneien. Aber der Wind 
wehte noch in jtarfen Stößen von der Ebene her den Bergen 
zu. Nur war's nicht mehr der fcharfe, jchneidende Dit des 
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geitrigen Tages. Die Luft roch nach Feuchtigkeit, graue dicke 
Wolkenmaſſen jchoben fich iiber das Thal und ſtauten fich in 
den jchivarzragenden Tannemväldern der Bergwände; in feinen, 
weißen PVerlentropfen riejelte der Nebel hernieder und lecte an 
dem Schnee der Strohdächer. 

Henne Wulff jah 2 dem Wetterhahn auf dem Wohn— 
hauſe. 

„Nordweſt!“ ſagte er zu dem ihm folgenden Knechte. 
„Tauwetter, Hölſcher!“ | 

„Zauwetter, Herr!” bejtätigte der alte Knecht wortfarg. 

„Wenn's den Schnee fertbringt, können wir doch noch ein 
paar Hufen umbrechen!“ 

Das hartknochige Geficht des Knechtes, durch den Sonnen 
brand von fünfzig Ernten gebräunt, zeigte zwiſchen dem dichten 
Augenbrauen eine tiefe Falte inneren Grolles. 

„Wenn's an Vieh fehlt —“ 

Der junge Bauer erwiderte nichts. Er war auf eine 
kleine Erhöhung getreten, die ihm einen Ueberblick über den 
Hof gewährte. 

—Mit Stroh war das Wohnhaus gedeckt, zweiſtöckig erhob 
es ſich mit ſeinen Wänden von Fachwerk, die noch hie und da 
Reſte des früheren gelbweißen Anſtrichs zeigten. Mit Stroh 
waren auch die .Scheuern und Ställe gedeckt, die mit dem 
Haufe zufammen den geräumigen Hof, ein längliches Viereck, 
begrenzten. Bivei große Linden ſtanden vor der Hofthür, unter 
- ihnen eine alte Banf aus graugrünen, verivitterten Sandftein, 
der ſeltſame, tiefe Einſchnitte aufwies. Schwedilche Reiter follten 
hier im Dreißigjährigen Kriege ihre Schwerter gejchliffen haben. 
So ging die Sage. 

Die Steinbauf hatte den Wulffbauern von jeher als Ruhe— 
ftatt gedient, wenn fie einmal von der Arbeit raſteten. Bon 
hier aus waren ihre hellen, fcharfen Mugen wachlam und all- 
gegenwärtig über das Getriebe ihrer Wirtichaft geflogen, von 
bier aus hatten ihre Stimmen die Saumfeligen angefeuert, die 
Bweifelnden beraten. 

Gerade dem Wohnhaus gegenüber jah man früher durch 
ein Gitterthor in den Baumgarten. Dort hatten damals ſtarke, 
gejunde Obſtbäume ihre belaubten Zweige über Graswuchs, 
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Semüfe- und Salagſtücke ausgebreitet; hier und da auch wohl 
über einem ſchmalen Beete roter Roſen und gelber Feuerlilien. 
Nun war das Gitterthor verſchwunden und an Stelle der Obſt— 
bäume ragten kurze Splitterftümpfe aus dem, Schnee hevvor. 

Mit jtummer Frage deutete Henne Wulff darauf hin. 

„Brennholz für den Franzoſen!“ fagte der Knecht finfter. 

Henne Wulff ließ den Blick weiter umberjchweifen. 

Das Dach der Hauptjcheune war in der Mitte tief ein- 
gefunfen, das Lattengerüft unter der Strohdecke mußte zu— 
fammengebrochen fein. Die anderen Dächer wieſen große Köcher 
auf, durch die das Waller in das Innere eindrang. Der 
Vferdeitall war ganz ohne Dad. Verkohlte Sparren und das 
geſchwärzte Mauerwerk bezeugten einen früheren Brand. 

Der Anecht war den Blicken ſeines jungen Herrn gefolgt. 
Jedesmal, wenn eine Frage darin auftauchte, gab er die Ant- 
wort, ohne zu zögern, in dem rauhen, gepreßten Tone, Der 
ihm eigen \var. 

Das Stroh hatten die fremden Soldaten aus den Dächern 
gerifien zur Streu für ihre Pferde; der Pferdeſtall war ver- 
branıt, al3 eimem von ihnen ein Zunfe auß der Thonpfeife 
hinübergejprungen war und das Dach Feuer gefangen hatte. 
Eie hatten nicht gelitten, daß jemand löſchte. Sie Hatten Die 
Etalltgüren verjchloffen und johlend um das Feuer gejtauden. 
Die beiden beiten Arbeitspferde des Hofes waren darin um: 
gefummen. 

Henne Wulff ging weiter. | 

Er ging von Stall zu Stall, zählte und muſterte. Bon 
acht Pferden war noch eins da, ein altes, auögemergelteg, 
‚das jich für keinerlei Verwendung im Kriegsdienſte mehr ge= 
eignet hatte. Die übrigen hatte der Franzofe genommen. Im 
Kuhſtall drei Kühe an Stelle von vierzig bis fünfzig, die früher. 
bier gejtanden Hatten. Im Schweinekober ein Mutterſchwein 
mit dem lebtjährigen Wurf von fünf Jungen. Während der 
Wulffbauer in mittelguten Jahren nicht unter zwölf Stüd für 
die eigene Wirtjchaft verbraucht und bis zu jechzig auf den 
Märkten verkauft hatte. 

Henne Wulff jah den alten Knecht aı. 

„Der Franzoſe!“ jagte Hölſcher rauh. 
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Auf den Speichern war’3 dasſelbe. Alles ausgeraubt. 

Im Werkzeugſchuppen die Pflüge teild verrojtet, teil3 zer— 
ihlagen; die Wagen fortgeführt; der Herd der Kleinen Hand- 
ſchmiede außeinander geriſſen. | 

„Sie juchten nach Geld!“ murmelte Hölſcher. 

Sie ſtanden nun Wieder auf dem Hofe. Es war ganz 
einfam hier, ganz ftill. Kein lebendes Wejen außer Den beiden 
Männern; fein gaderndes Huhn, Feine flatternde Taube. 

Ä „War denn feine Obrigfeit da, der Zerſtörung Einhalt 

zu thun?“ fragte Henne Wulff durch Die zujammtengebifjenen 
Zähne, während jein Auge noch einmal über das Bild der 
Verwüſtung flog. 

„Die Obrigkeit waren fie jelbjt!“ 

„Und du — fonnteft du's nicht hindern?“ 

Der alte Hölſcher lachte kurz auf. 

„Verſucht Habe ich's!“ fagte er. „Aber —" 

Er wies auf feinen leeren rechten Rodärmel. Darin hatte 
‚ noch zu der Beit, als Henne Wulff aus der Heimat fchied, 
ein fehnig=fraftvoller Arm und eine fefte, braune Hand gejtedt. 
Nun waren Arm und Hand nicht mehr da. , Ein Franzoſen— 
jäbel hatte fie Hinmweggefegt, als Höflfcher die beiden Pferde hatte 
retten wollen. | 

Henne Wulff ging weiter; durch den zerftörten Garten; 
auf das Feld. 

Der Hof lag ganz allein an der Grenze des Thales,- da, 
wo e8 in das Wald: und Bergland überging, Die lebten 
Telder de8 Bauern ftiegen ſchon eine Anhöhe Hinauf, die fich 
in den Forjten von Haus Nottorp verlor. Um den Hof jelbit 
breitete jich daS freie Bauerngut in großem Kreiſe aus: Feld, 
—Wald, Wieſe, unzerſtückelt, in gejchloffenen Zuſammenhange. 
Einzelne Reihen hochſtämmiger Eſchen oder knorriger Rüſtern, 
zu beiden Seiten der alten Grenzgräben gepflanzt, faßten die 
äußere Grenzlinie ein und bezeichneten, von weitem her kennt— 
lich, beſtimmter als Steine und Pfähle die Marken des Erbes. 
Ein tiefer Weg zwiſchen aufgeworfenen Erdwällen führte 
quer durch die Felder, mündete rechts und links in Seiten— 
pfade in ein früher kräftig beſtandenes Eichenwäldchen aus. 
Dieſer Kamp, der dem Wulffbauer ſein Holz geliefert hatte, 
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war damal3 bis auf wenige Schritte vom Gehöfte vor— 
gedrungen, hatte e8 von beiden Seiten umfaßt und ihm Schuß 
gegen Oſt- und Nordwinde gegeben. 

Nun war kaum noch eine Spur von ihm zu erblicken. 
Nur hier und da ein zurückgebliebener Baumſtumpf oder ein 
einzelner alter Stamm, morſch und halb verfault, der die 
Habſucht der Verwüſter nicht gereizt hatte. 

„Der Franzoſe!“ murmelte Hölſcher wieder. 

Henne Wulff biß die Zähne zuſammen und ging weiter. 
Die Felder waren nicht beſtellt. Wer hätte ſie beſtellen ſollen, 
da Menſchen, Tiere und Werkzeuge fehlten? Nur in nächſter 
Nähe des Hofes ein paar kleinere Aecker, unter deren Schnee— 
hülle ein mageres Grün ſproßte. 

Der Einarmige hatte ſie für die unentbehrlichſte Notdurft 
des Hofes mühſam beſiellt. 

Alles Uebrige lag brach. Bruſthoch hatte im Herbſt das 
Unkraut geſtanden. 

„Jahre wird's brauchen,“ ſagte der Knecht, „bis das 
wieder ausgerottet iſt!“ 

Henne Wulff nickte ſtumm. Dann beugte er ſich auf 
den Schnee herab und deutete auf eine breite Straße von 
Spuren, die von der Nottorper Forſt her quer über das Feld 
nach dem Wulffshofe zulief. Der in der Nacht gefallene Schnee 
hatte ſie halb bedeckt, dennoch vermochte ſein geübter Blick die 
einzelnen Fährten zu unterſcheiden. Er ſah Fährten von 
Hirſchen, Rehen, Wildſchweinen. Finſter richtete er ſich auf 
und ſpähte unter der vorgehaltenen Hand ſcharf über das Feld. 
Und nun ſah er es: auf allen Seiten zogen ſich ſolche Straßen 
des nächtlid) mandernden Wildes über das Gut nad) den 
bebauten Aeckern hin. Bertreten und zerjtampft mengte dort 
die braune Erdfrume ſich mit dem weißen Schnee, die jungen 
Pilanzen hatten Hiriche und Rehe abgenagt, und was Diele 
übrig gelafjen, hatte mit wühlenden Hauern das Schwarzwild 
zerſtört. 

In Henne Wulffs Geſicht brannte eine dunkle Röte, und 
ſeine Augen flackerten. 

„Und der Wildzaun, den der alte Nottorp auf die Vor⸗ 
ſtellungen meines Vaters um ſeinen Forſt ziehen ließ?“ fragte 


— —* 
Sagt — 
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er, mühjam an ſich BALL) „hat den der Franzoſe auch mit- 
genommen?" 

Hölſcher ſchüttelte langſam den Kopf. 

„Nicht der Franzoſe! Sondern der Wildzaun iſt ver— 
fault und zuſammengebrochen!“ 

„Warum hat ihn denn der Amtmann nicht wieder her— 
ſtellen laſſen?“ 

„Der Amtmann? Ich ging zu ihm und bat ihn. Er 
ſagte, der Wulffshof hätte kein Recht, den Wildzaun zu fordern. 
Und da ich trotzdem nicht abließ, fuhr er mich an und ließ 
mich hinauswerfen!“ 

Henne Wulff lachte wild auf. 

„Wollen ſehen, ob er mir das Gleiche thut!“ ſtieß er 
heraus. Dann, nach einer Pauſe dumpfen Brütens, fuhr er 
mit der Frage empor: „Was meinſt du, Hölſcher, wird's möglich 
ſein, den Hof wieder auf die Beine zu bringen?“ 

Der alte Knecht hob ſeine Augen frei zu ſeinem Herrn auf. 

„Glaub's nicht, Herr!“ ſagte er dann in einem heiſeren 
Tone, als ſäße ihm etwas in der Kehle, das ihn am Sprechen 
hinderte. „Es müßte denn Einer kommen, der die Kraft 
hätte, — die Kraft und das Geld dazu. Viel Geld müßte er 
haben, viel Geld! Und wo das hernehmen jetzt? Deshalb, 
Herr, ich glaub's nicht, ich glaub's nicht!“ 

Henne Wulff richtete ſich ſtraff auf. Seine Stimme hatte 


einen eiſernen Klang. 


„Und wenn ich's dennoch verſuchte, Hölſcher, würdeſt du 
mir helfen?“ 

Der Einarmige ſtand unbeweglich. 

„Als Pferdejunge bin ich auf den Wulffshof gekommen!“ 
ſagte er ruhig. „Und fünfzigmal hab' ich ſeitdem auf dem 
Wulffshof die Schwalben niſten ſehen. Wenn Euch der Krüppel 
helfen kann, Herr —“ 

Er wandte ſich ab. 

Eine Zeitlang ſtanden die Männer nebeneinander im 
Schnee, ſchweigend, in finſterem Nachdenken. Dann faßte 
Henne Wulff die geſunde Hand des einzigen Knechtes, der von 
dem zahlreichen Geſinde übrig geblieben war, dem einſt der 
Wulffshof Arbeit und Brot gegeben. 
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„Ich will, Höffcher! Sch will!" 

„Recht, Herr!” Und mit einer Kopfbewegung deutete 
er auf eine große Wolfe, die aus Nordweſt "über das Thal 
heraufgezogen Fam. Bunfelgraue, gerade Streifen, die ſich zur 
Erde herabjenkten, bezeichneten ihren Weg. „Regen fommt, 
Heer! Wenn er den Schnee mitnimmt ... Das Erfte wäre 
vielleicht, daß wieder ein Pflug über den Wulffshof ginge!“ 

Eilig fcohritten fie nach dem Werkzeugſchuppen. Und 
während Henne Wulff aus dem zertriimmerten Geräte Die 
brauchbaren Reſte zujfammenftellte, fügte der Knecht mühjfelig 
den Schmiedeherd wieder zujanmen, trug Holz Hinzu und ent- 
zündete das Feuer. 

Zum Mittag aßen fte ein Stück trockenes, ſchwarzes 
Brot und tranfen Wafjer aus dem Hofbrunnen bazır. Während 
fie arbeiteten. 

Dann rücdte Herne Wulff einen Kleinen Ambos zurecht, 
legte fih Hammer und Zange zum Griffe bereit, prüfte die 
Spitzen einiger großen Nadnägel, die er aus einem zerbrochenen 
Wagen gezogen hatte, legte die Nägel auf die Kante des Herdes - 
und drehte die Stelle des Pfluges, an der er die Pflugſchar 
befeitigen wollte, achtjam nach oben, worauf er ihn durch 
untergejchobene Steine in feiner Stellung befeltigte. 

Währenddeflen fchaute der: Knecht in das Teuer, in der 
das Eijen für die Pflugfchar anfing zu glühen. Seine hellen 
und Icharfen Augen blinzelten nicht in der fladernden Helle. 
Plöglich ergriff er die Zange mit feiner nervigen Linken, fuhr 
nit ihr in das euer, hob das rotglühende Eijen heraus und 
legte es auf den Ambos. 

Und Henne Wulff ſchwang den Hammer. 

Draußen raufchte der Regen in Strömen hernieder und 
zerfraß den Schnee. Drinnen aber dröhnte es in gewaltigen 
Schlägen; kniſternd, zilchend, funfenjprühend bog fich dag Eifen — 

Henne Wulff, der Krieger, jchmiedete feinen erſten Pflug. 

Am Abend dieſes Tages ſaßen die beiden Männer am 
Herdfeuer einander gegenüber und rechneten. Henne Wulff 
fragte und Hölſcher antivortetee Es galt feitzuftellen, was 
unbedingt angejchafft werden mußte, um die Wirtichaft wieder 
in Gang zu bringen. Es war faft jo gut wie alle2. 


Pflug und Schwert. 291 





Den noch dor wenigen Jahren jo blühenden Wohljtand 
des Hofes hatte der Krieg wie mit einem tödlichen Schlage 
vernichtet. 

Henne Wulff rvechnete Hoch, wenn er den Wert auf Die 
Hälfte dejjen jchäßte, den er vor dem Kriege gehabt. Und dieje, 
Hälfte mußte er mit fremden Oelde erſt wieder nutzbar machen. 

Mit fremden Den | 

Mit Ausnahmee 
der paar Thaler, die ev | v S 
von jeinem Soldaten 
ſolde erübrigt hatte, war 
er von baren Gelde 
volljtändig entblößt. 

Das Geld! Woher 
das Geld nehmen? 

„Der Kaufmann 
Schlüter in der Stadt 
hat jchon manchem ge- 

hoffen!“ jagte Höljcher 
langjam, als er in dem 
berdüjterten Geficht 
feines jungen Herrn Die 
Frage lag. „Die halbe 
Bauernjchaft hat Geld 
von ihm genommen!“ 

„Schlüter? Sit er 

ſo reich daß er das keann?“ a — | ' 

„Ob er jelbit das Henne Wulff, der Kissen, fjmiedet feinen 

Geld giebt, weiß feiner! EI ER 

Sie jagen, er Friegt’3 von Kaufleuten in der Hauptitadt, die 
dem Bauer helfen wollen! Die Zeit ijt ſchlimm, Herr! Das 
ganze Land Liegt darnieder, joweit einer vom Biljtein aus 
blicken kann. Nur dem auf dem Bilftein jelbit glüct alles!“ 

63 war mehr, als der gewöhnliche Neid des Niederen 

gegen den Höheren, der aus den legten Worten ſprach. Etwas 
wie Mißtrauen Haug aus ihnen. 

Vie ein Lauffeuer war die Nachricht big im die ent— 

legenften Winkel des Landes gedrungen, daß der lebte der 
19* 
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Nottorps als ein Bettler die Schwelle des Haufe auf dent 
Bilitein überjchritten hatte, und daß nun Anıtmann Dreßler 
dort oben der Herr war. | 

„Du meinft, ich fol mid an den Amtmann wenden, 
Hölſcher?“ fragte Henne Wulff zögernd. Auch in ihm war 
ein unflare8 ©efühl, ‘das ihn vor dem Mächtigen warnte. 
„Und wenn ich’3 thäte, glaubjt du, daß er hilft?“ 

„Wer kann den Menfchen ins Herz jehen? Aber er war 
ein Freund Eures Baters, Herr! Die Leute jagen, von der 
Zeit her, als fie beide nebeneinander unter dem Freiſtuhl ſaßen!“ 

Lebhaft fragend Jah der junge Bauer auf. 

„Unter dem Freiftuhl?“ wiederholte er haſtig. Er dachte 
an Barbas Bater, den nach einem Gerücht daS uralte Feld- 
gericht der freien Bauern gefemt haben follte. „Weißt du 
Näheres davon, Hölfcher?“ | 

Der Knecht wandte ſich ab. Er zügerte mit der Antivort. 

„Sch weiß nichts davon, Herr!” jagte er endlich rau. 
„Und wenn ic) etwas wüßte, ich würde es nicht verraten. 
Unter uns ift eine Nede, daß heimliches Ding und Gericht 
noch tagen. Da iſt's beijer, daS Wort zu hüten!“ 

Er Itand mit einer abwehrenden Handbeivegung auf und 
wandte fich zur Thür. „ES iſt Beit, Herr, das Wild zu 
ſcheuchen!“ 

Er nahm eine Holzklapper von der Wand und ging 
hinaus. Henne Wulff folgte ihm. Schweigend ſchritten ſie 
nebeneinander her durch den ſtrömenden Regen, dem Felde zu. 
Auf der Grenze zwiſchen Garten und Acker blieb Hölſcher ſtehen 
und ließ die Klapper raſſeln. Gleich darauf huſchten Scharen 
flüchtigen Wildes über das nachtdunkle Feld dahin, um in 
der Ferne in dem Schatten des Forſtes zu verſchwinden. 

Henne Wulff preßte die Lippen zuſammen und ſah drohend 
nach dem Bilſtein hinüber. So lange dort oben der Nottorp 
Herr geweſen, war ſelten eine berechtigte Klage des Volkes 
ungehört verhallt; jedem war ſein Recht geworden nach der 
Sitte des Landes. Nun aber — | 

Wandelte der neue Herr in den Bahnen feiner Vorderen? 


* * 
* 
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Amtmann Dreßler jaß am Fenſter jeiner Arbeitsitube, 
duch das er auf den großen Innenhof von Haus Nottorp 
fehen konnte. Bon hier aus vermochte er Jämtliche Eingänge 
zu überwachen; niemand konnte ungeſehen eintreten. 

E3 war un die Mittagsjtunde, als er plößlich das Fenſter 
aufriß und fich, lebhaft mit der Hand winfend, weit hinaus- 
lehnte. | 

„Henne Wulff!“ rief er laut. „Wollt Shr zu mir, fo 
fommt nur herein!“ | 

Der junge Bauer, der zu dem blauen Leinenfittel feines 
Standes noch die Mübe des ehemaligen Wachtmeifterd der 
reitenden Säger trug, ſchaute finfter auf und grüßte furz zurück. 

„zu Shnen, Herr Ammann, wenn Sie mir ein Wort 
vergönnen wollen!“ 

„Ein Wort nur? So viele Ihr wollt, Mann! Und au 
ne That dazu, wenn’3 die Sache fordert. Kann mir jchon 
denfen, wo Euch der Schuh drückt!“ 

Er lachte jehütternd auf und warf das Fenjter zu. 
Drinnen fam er Henne Wulff ſchon auf halbem Wege entgegen 
und jtredte ihm die Hände Hin. Sein ganzes Weſen jchien 
herzliche Freude auszudrüden. | 

„Seid willfommen, Wulffbauer! Hättet wohl. nicht ge— 
glaubt, mich alten Murrkopf auf diefer Welt noch 'mal wieder: 
zujehen? Sa, ja, wir vom Bauernjchlage find hart wie Eich- 
Eloben und zäh wie Hofenleder, was? Ihr wißt doch, die 
Dreßler Haben vor Zeiten auch al3 Bauern unter dem Biljtein 
gejeffen. Und num fißen jie drauf, oben drauf!“ 

Wieder lachte er, nur fchleht den Triumph verhehlend, 
der ihn erfüllte Und dabei griff er nad) der Hand des 
andern, die dieſer bisher zuriidgehalten. 

.„Erſt muß ich willen,“ fagte Henne Wulff kurz und ab— 
weijend, „wem ich fie gebe, ob Freund oder Feind!“ 

Sie waren in die warme Arbeitzftube getreten, durch die 
die blaue Wolfen des holländischen Knaſters zogen, den der 
Amtmann aus langen Thonpfeifen vauchte. 

Sein Auge ruhte verftohlen forſchend auf dem Geſicht 
des jungen Mannes, das vffen Born und Mißtrauen zur 
Schau trug. 
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„Freund oder Feind? Was redet Ihr da? Zwiſchen 
den Wulff? und den Dreßlers iſt immer nur ehrliche Freund- 
Ichaft gewejen! Hat Euch Euer Vater nie gejagt, daß wir ſtets 
zu einander gejtanden haben in guten und böjen Tagen? 
Woher fommt dem Sohne nun mit einem Male der finftere 
Gedanke?“ | 

„Woher?“ wiederholte Henne jcharf. „Wenn Sie meinen 
Ader fähen, Sie würden nicht fragen, Here Amtnann! 
Nottorpiches Wild Hat ihır verjchont, aber das Dreßlerjche ... .“ 

Der Amtmann unterbracd ihn mit einer ungeſtümen Hand: 
bewegung. „Zum Henker, Mann, wovon redet Ihr? St denn 
der Wildzaun nicht längſt wieder Heil und gefund? Faſt ein 
Jahr ift’3 her, Daß ich dem Berndt, den Förſter, dei Auftrag 
gab... Oder follte der Kerl ihn nicht ausgeführt Haben? Es 
iſt richtig, eben jo lange iſt's her, daß ich nicht dahinaus kam. 
Die Franzofen — der Krieg — der Wirrivarr — man wußte 
ja oft nicht, Hatte man noch feinen Schädel zwifchen den 
Schultern fteden, oder war’ ein Häcjeljaf! Und damı die 
vermaledeite Gicht!” Er griff mit ſchmerzhaft verzogenen Ge— 
ficht nach dem Franken Bein. Gleich darauf aber lachte er 
wieder. „Sa, davon verjteht Ihr junges Volk glücklicherweije 
noch nicht! Jedenfalls aber — fort mit der Falte da zwijchen 
Eiern Augen, Fremd! Sie jteht Euerm jungen, friichen Geficht 
nicht! Wenn der’ Berndt hier wäre — er it im Hort bei 
den Holzhauern! — ich würde ihm in Eurer Gegenwart den 
Marſch blajen, daß ihm Hören und Sehen verginge! Na, wird 
ihm heute abend blühen! Und gleich morgen foll er mir dei 
Zaun wieder aufbauen, darauf gebe ich Euch mein Wort! Seit 
Ihr nun zufrieden, Henne? Dann her mit dev Hand!" 

Wieder ſtreckte er Henne die feine entgegen, und mit 
einem Gefühl der Erleichterung fchlug der Bnuer ein. Im 
Stillen ladhte er fi nun ſelbſt aus wegen des Mißtraueng, 
da er gegen den Amtmann noch vor einer Viertelſtunde ge= 
hegt. Der Mann da, mit feinem freundlich lachenden, roten 
Geficht, aus dem die munteren Öreijenaugen vergnügt ziwinfernd 
in die Welt blicten, war ja gar nicht der finjtere Ränkeſpinner, 
als den er ihn fich vorgeftellt. Dazu hatte ihn wohl Höljchers 
ftumpfe Schwarzjeherei gebracht. 
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Eine PViertelftunde jpäter ſaßen die beiden Männer 
am Schreibtijch des Amtmanns einander gegenüber, nach Landes— 
jitte einen vollen Laib Brot, einen unangejchnittenen Schinken, 
eine runde Welle Butter und ein vollgejchänftes Maß Wach— 
holderbranntiwvein zwiſchen fih. Und nach Landesſitte zogen 
ie ihre Fauſtmeſſer, der Amtmann machte mit der Spibe des 
jeinen ein Danffreuz über dem Brotlaib und jchnitt ihn an, 
‚während Henne den Schinken in Angriff nahm Bon der 
Butter ftachen fie gleichzeitig große Stücke ab, jeder an feinem 
Ende, und die Flaſche wechjelte zwijchen ihnen ohne Glas, von 
Mind zu Mund. Schweigend aßen und tranfen fie nad) 
Bauernart, die daS Wort während der Mahlzeit nicht liebt. 

Dann holte Amtmann Dreßler neue Pfeifen und Tabat, 

und al3 der würzige Rauch emporftieg, legte ex ſich behaglich 
in ſeinem Lehnſtuhl zurüd. 
\ „Nun, Henne, wie fteht’3 auf Eurem Hof? Sagt mir 
alles, fchüttet Euer Herz aus! Wenn einer den Willen hat, 
Euch zu helfen, jo ijt’3 der Amtmann Dreßler auf Haus Nottorp, 
deſſen Vorfahren ſelbſt einſt Bauern waren!“ 

Der wiederholte Hinweis auf die bäuerliche Herkunft der 
Dreßlers beſeitigte in Henne Wulff den letzten Reſt von Miß— 
trauen. Er hatte das Gefühl, als ſpräche er zu Seinesgleichen, 
und ſo redete er ohne Rückhalt, mit vollem Vertrauen. Er 
verheimlichte nichts; ſtreng nach der Wahrheit legte er ſeine 
mißlichen Verhältniſſe dar, zeichnete mit , einfachen Worten 
das Bild des Kampfes, den er um das Erbe jeiner Väter durch— 
zuringen gewillt war. Mit einem fait feierlichen Worte jchloß 
er, gleich dem Fahnenſchwur eines Soldaten. 

Amtmann Dreßler Hatte ihm aufmerkſam zugehört. Un— 
abläfjig hatten feine forfchenden, jpiirenden Augen an dem er- 
vegten Geficht des Sprechenden gehangen. 

„Ihr Habt Recht!” fagte er nun in feiner derben, volfs- 
tümlichen Redeweiſe, durch die er daS Vertrauen des jungen 
Mannes zu gewinnen juchte.e „Euch muß geholfen merden! 
Wenn der Bauer barfuß geht, hat der Staat feine Strümpfe! 
Das war jchon in alten Zeiten jo! Oder glaubt Shr, der 
Große Karl habe damals die bäuerlichen Freigerichte aus einen 
anderen Grunde eingejeßt, als um dem Bauer eine Waffe 
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gegen feine Unterdrüder in die Hand zu geben? Aber was 
damal3 gut und nüßlic) war, braucht’3 deswegen Heute nicht 
mehr zu fein. Andere Zeiten, andere Sitten, andere Mittel!“ 

‚Henne Wulff jah etwas eritaunt auf. 

„Sie halten nicht von den Freigerichten, Herr Amtmann? 
Und doch jagt man, daß Sie ſelbſt einft auf dem Schöffen- 
ſtuhl ſaßen!“ 

Jener lachte kurz auf. 

„Sagte man das? Nun ja, warum ſoll ich's leugnen; 
ich war Schöffe! Wenn man jung iſt, lockt einen der roman— 
tiſche Zauber, das Geheimnisvolle! Später aber lächelt man 
darüber. Man merkt dann, daß mit ſolchen kindlichen Mitteln 
nichts auszurichten iſt. Deshalb war's gut, daß das letzte Frei— 
gericht hier in der Gegend ſich auflöſte. Auch war der Fran— 
zoſe hölliſch dahinter her. Euer Vater, mein alter Freund, konnte 
ein Lied davon fingen. Ihm ging's um den Kopf. Wenn gr 
ihnen nicht im lebten Augenblide entjchlüpft wäre für immer, 
wer weiß, was fte ihm angethan Hätten! Auf meinen Rat 
hat er damals alles vernichtet, was an die Freigerichte er- 
innerte: das Richtſchwert, dad Kornmaß und die Weidenrute. 
Auch die Papiere mit den Urteilsſprüchen!“ 

Er hatte da alles .in einem wichtigtäuerifchen Tone ge- 
jagt, wie um jeine Sreundichaft für Henne Wulff Vater zu 
beweilen. Nun, nach einer Kleinen Pauſe, jeßte er leichthin, 
wie etwas Nebenfächliches, Gleichgültiges berührend, Hinzu: 

„Er wird es doch gethan haben? Ihr habt auf Eurem 
Hofe doc) nicht3 von diejen längst vergefjenen Dingen gefunden?“ 

„Nichts! Wenn etwas da wäre, hätte mir Höljcher es 
auch wohl gejagt. Der Vater fcheint Feine Geheinmifje vor 
ihm gehabt zu haben!” 

Amtmann Drepler blieg mit einem tiefen Atemzuge eine 
die Rauchwolke in die Luft. Etwas wie eine Beuel Sorge 
ſchien von ihm genommen. 

„Euer Vater war ein kluger Kopf, Henne Wulff!“ ſagte 
er nach einer Weile. „Aber er hing auch am Alten. Da 
wird's ihm ſchwer genug geworden ſein, die ehrwürdigen Zeichen 
der bäuerlichen Gerechtſame zu zerſtören. Wenn Ihr alſo doch 
etwas davon finden ſolltet, — man kann ja nicht wiſſen, ob 
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er’3 am Ende nicht nur verſteckt Hat — verbrennt's jofort, Hört 
SHr? Oder noch beſſer, bringt’3 mir, daß wir's zuſammen 
aus der Welt ſchaffen. Ich weiß von meinem Sohne, dem 
Landrat, daß das heimliche Weſen auch unſerer jetzigen Re— 
gierung nicht erwünſcht iſt, daß es damit aufhören ſoll. Ueberall 
werden die geheimen Geſellſchaften aufgehoben. Und mit Recht, 
nicht wahr? Was im Kriege nützte, kann im Frieden ſchaden. 
Alſo Ihr verſprecht mir's? Sobald Ihr etwas findet, bringt 
Ihr's mir?“ 

Nur zögernd gab Henne Wulff das Verſprechen. Wieder 
ſtieg etwas wie Mißtrauen in ihm auf. Er gedachte der 
dunklen Worte Hölſchers, die auf ein Fortleben oder eine Wieder- 
heritelung der freien Feldgerichte Hinzudeuten fchienen. Und 
durch den leichten Ton des Amtmannes Hang etivas, wie leije 
Sorge. Fürchtete er für fich ein Wiederausgraben diejer „längſt 
vergefjenen Dinge“ ? 

Längst vergefien? 

Noch lebte einer, der daran denfen mochte, den Diele 
„längjt vergeſſenen Dinge“ noch heute ehrlos und einfam machten 
unter feinen Volksgenoſſen — Barbas Vater! 

Ehrlos und einfam mit ihm auch Barba jelbit! 

Wieder fam, wie gejtern, da er mit Höljcher gejprochen, 
ein heißes Verlangen über Henne Wulff, alles zu wiſſen. Ein 
unbeſtimmtes Hoffnungsgefühl war in ihm und jchien ihn auf 
den Weg zu ftoßen. Wenn jener Spruch des Freigericht? 
dennoch nicht gerecht gewejen war? — wenn er auch nur über= 
mäßig hart und graujam gewejen war? — jo hart und grau— 
jam, daß er zu dem begangenen Fehl in feinem Verhältnis 
ſtand? — wenn e3 dann gelang, den Bann von dem Geäch— 
teten zu nehmen oder ihm auch nur den jtillen Pla eines 
Geduldeten zu verjichaffen? — 

” Vielleicht war's der Weg, der Henne Wulff Doch noch zu 
Barba Dittmar zu führen vermochte. 

Zögernd wagte er die Frage. Aber er ſah ſein Gegen— 
über voll dabei an. 

„Saßen Sie noch auf dem Schöffenſtuhl, Herr Amtmann, 
als das Fweigeriht den Spruch über Dittmar, den Wald- 
hammerſchmied, ſprach?“ 


298 Beinrich Dollrat Schumacher. 





Beitürzt ſprang er gleich darauf empor, jenem zu Hilfe. 
Es war, als habe eine unfichtbare Hand dem Amtmann einen 
gewaltigen Stoß verjeßt. Totenblaß war er in die Höhe ge- 
fahren und ftand nun vor dem Lehnftuhl, mit zitternden Händen 
jih an deſſen Armſtützen Eammernd. Seine Augen waren 
weit aufgerifjen und jtarrten den Frager mit einem feltjameıt, 
faſt Hilflofen Blicke an; feine Lippen bebten. Und jeinen Händen 
war die Pfeife entglitten; in Scherben zeriprungen lag jie auf 
dem Boden. 

Sm nächſten Augenblicle aber hatte der Amtmann ich 
wieder gefaßt. Mit einem Seufzer des Schmerzes griff er ſich 
and Bein und beklagte jein Leiden, das ihn oft jo jählingg, 
wie ein Blitz aus Heiterem Himmel, treffe. Gerade, wenn er, 
wie jebt, heiter gejtinmt war, meldete fich der Schmerz ganz 
plößlich, mit bohrender Wucht. Jedoch dauerte dann der An— 
fall nicht lange. Auch jeßt war ihm jchon viel beſſer — — 
Wenn Henne Wulff noch eine Feine Weile warten wollte, — 
gleich würde alle8 vorüber jein — — 

Wie erichöpft ließ er fich in den Stuhl zurüdjinfen und 
ſchloß die Augen. Sein Geſicht erjchien unbewegt, nur Die 
Haut über den dick gejchtvollenen Adern an den Schläfen zuckte 
in raſchen Schlägen auf und nieder. 

Henne Wulff juchte die Scherben der Thonpfeife von 
Boden auf und warf fie in deu eijernen Holzfajten vor dem 
Ofen. Dann jebte er ſich wartend. 

„Wovon ſprachen wir doch?“ fragte endlich der Amtmann, 
die Augen öffnend und eine neue Pfeife vom Tiſch nehmend, 
die er mit Tabak füllte. Seine Stimme klang wieder ſo friſch 
und unbefangen, wie zuvor. „Ach ja, von Dittmar! Eine 
unglückſelige Geſchichte! Ich ſpreche nicht gern davon, obgleich 
fie mich eigentlich nichts angeht. Auch Haben wir Schöffen - 
damals Schweigen gelobt. Aber da die Freigerichte aufgehört 
haben, mich alfo nichts mehr bindet — warum ſollte ich nicht 
zu Euch darüber jprechen, Heime Wulff? Beſonders, wo Die 
Wahrheit Euch vielleiht nützt?“ 

„Mir?“ jagte der junge Bauer verlegen. Er dachte au 
Barba. \ 

Amtmann Dreßler nicte. 
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„Euch! Hütet Euch dor Dittmar! Denn — Euer Bater 
war’3, der Dittmar beim Freiſtuhl verllagte!“ 

Henne fuhr blaß zurüd. 

„Mein Bater hat — ?“ 

„Sa! Mir jchien’3 damals, al8 hege er geheimen Groll 
gegen den Hammerjchmied!“ 

„Am Barba war's!“ fchrie Herne Wulff fafjungslos auf. 
„Er wollte nicht, daß ich fie zur Frau nähme!“ 

Ein leiſes Zucken ging über des Amtmanns Gefiht. Dann 
war es wieder fo ehern, wie zuvor. 

„Ihr mwolltet das Mädchen?“ fragte er zurüd. „Und 
Euer Vater ſah in ihr noch immer die Tochter des Leibeigenen, 
nit wahr? Mit aller Kraft ſtemmte fich der ſtolze Bauer 
gegen die Vermifchung feines reinen Blutes mit dem unreinen, 
wie er’3 nannte! Und darum fuchte er die Gefahr hinweg— 
zuräumen Dadurch, daß er die Dittmars ehrlos machte! Er 
wußte wohl, daß fein Sohn auch ein Henne Wulff war, daß 
die Tochter eines Ehrlojen nie jein Weib werden konnte. War's 
fo, Henne Wulff?“ | 

Henne Wulff beugte da3 Haupt. 

„Es war jo!“ 


Er glaubte nun das Verfahren feines Vaters in dem falten, 
unverhüllten Tichte der Wahrheit vor jich zu fehen. Da er die 
leidenjchaftliche Liebe des Sohnes erfannt hatte, war er zuerjt 
mit jenem ſchnöden Antrage an Barba hevangetreten, dann, 
bon ihr zurückgewieſen, hatte er ihren Vater und damit aud) 
fie verächtlih gemacht! 

Henne Wulff Hatte feinen Vater nicht überjchwenglich ge— 
liebt. Das hatte die rauhe, zurüchveijende Art des Mannes 
nicht zugelafjen. Aber Hohe Achtung hatte er allezeit vor ihm 
gehabt, vor feiner Tiichtigfeit, feiner geraden, durch nichts zu 
beitechenden Nechtlichkeit. Nun trübte ich auch darin das Bild 
des Toten, und etwas wie grollender Schmerz jtieg in ihm auf. 

Amtmann Dreßler hatte ihn jcharf beobachtet. Während 
er nur mühlam die Masfe unbefangener Ruhe auf feinen Ge— 
fichte feithielt, erfüllte bleiche Furcht jein Herz. Wirre Ge— 
danken jagten jich in feinem Hirn; wirre Bilder löften einander ab. 
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Er glaubte es noch zu fühlen, wie Dittmars Hand rauh 
ſeinen Arm umfaßte, er glaubte, das blaſſe Geſicht mit den 
bohrenden Augen vor ſich zu ſehen, die Stimme zu hören, die 
angſtvoll jchrie: „Amtmann, wenn Ihr mich belogen hättet, 
wenn's nichteder Nottorp war, der den Spruch gegen mid) 
erzwang —“ 

Und Amtmann Dreßler hatte gelogen. Er ſelbſt wußte 
es am beſten. | 

Auf dem Freiftuhl war's geweſen, bei der Waldhütte am 
Bühl. Freigraf der alte Nottorp, Fronbote Amtmann Dreßler, 
außer ihnen noch elf Schöffen des heimlichen Gerichts. Sechs 
gegen jech3 Hatten die Stimmen gejtanden; Nottorp und Henne 
Wulff, der ältere, unter denen, die dem Verklagten Gnade 
Iprechen wollten. Nach altem Brauch hatte da die Stimme 
des Fronboten den Ausjchlag gegeben. Dieje Stimme aber 
hatte die Gnade verivorfen und den Achtipricch über den Wald- 
hammerjchmied verhängt — Amtmann Dreßlers Stimme! — 

Wieder glaubte er die gellenden Worte zu hören — 

„... Denn wenn das Necht nicht bei mir jteht — unter 
die Menjchen würde ich mich jtellen auf offenem Marftplaß 
und es in die Welt hinein jchreien: Dittmar exlegte den Nottorp! 
Mit. einem Schuß auf Blatt! Wie einen Hirſch! .. .“ 

Und — „Wem zu Xiebe jollte ich es verjchweigen? 
Wem zu Liebe?“ | 

©o hatte Dittmar gefragt. Aber da war Barba gekommen. 

Barba3 Heimkehr war dem Amtmann aß ein Glück 
erichienen, als ein unvorhergeſehenes, ſtrahlendes Glück. Barba 
zuliebe würde Dittmar ſchweigen. 

Aber nun — 

Wie hatte Dittmar von Barba geſprochen? „Das junge, 
lachende Blut, das einen andern lieb hatte.“ — 

Barba liebte Henne Wulff. Und Henne Wulff liebte 
Barba. Würde er nicht alles daran ſetzen, fie zu gewinnen? 
Dadurch, daß er die Schmach von ihrem Vater nahm? Fig 
er nicht ſchon an, daran zu arbeiten? Mit diejer feiner Frage, 
die den Schuldigen aufgejagt hatte aus feiner Sicherheit? 

Wenn er weiter umher fragte! — Noch lebt einer und der 





Pflug und Schwert. 301 


RER IE 


andere von den Schöffen des Freiſtuhls, die über Dittmar zu 
Gericht gejefjien — Wem fie Sprachen? — 

Niemal3 durfte Henne Wulff fih Barba Dittmar nähern. 
Etwas mußte zwifchen ihnen ftehen, über daS er nicht hinweg 
fonnte, — die Schuld des eigenen Vaters! 

Amtmann Dreßler jah jenen Weg vor fi. 

„Sa, e8 war jo!” wiederholte er. „Euer Väter Flagte 
Dittmar an, und feine Stinme und die Stimne Nottorps 
gaben den Ausſchlag. Dittmar fiel durch Henne Wulff!“ 

Mit ſchneidender Schärfe hatte er das Letzte herausgeſtoßen. 
Triumphierend las er die Wirkung in dem erblaßten Geſicht 
des jungen Bauern. Er jah ed, die Schuld des Vater wälzte 
fich auf den Sohn. 

Ein dumpfes Schweigen herrichte. 

„Uber lajjen wir doch die alten Geſchichten —— 
ſagte der Amtmann daun lächelnd. „Sprechen wir lieber von 
Euch und Eurer Lage. Womit kann ich Euch helfen? Was 
braucht Ihr?“ — AB Henne Wulff kurz die Summe genannt 
hatte, 30g der Amtmann fein Geſicht in bedenkliche Falten. — 
„So viel? Das kann ich Euch leider nicht geben! Wir auf 
Haus Nottorp Haben jelbit zu kämpfen, jo glänzend auch alles 
bier erjcheint! Aber laßt darum den Kopf nicht hängen, Mann! 
Sch weiß ſchon einen Ausweg! Vieh und Werkzeug gebe ich 
Euch auf Kredit, wenigjtens jo viel, wie Ihr im Augenblick 
braucht! Und das Geld — kennt Shr den Schlüter, den Kauf: 
mann in der Stadt?" 

„Höljcher Sprach mir von ihm! Er foll Geld von den 
Hilfsgejellichaften im Lande draußen haben!“ 

Der Amtmann nidte. 

„Das ijt richtig! Geht alfo zu ihm und fagt ihn: alles, 
wie's Euch ums Herz it! Und wenn er Schwierigfeiten machen 
ſollte — wartet, ich gebe Euch ein paar Worte an ihn mit! 
Vielleicht macht’3 ihn gefügiger!“ 

Er warf die Beilen auf einen Briefbogen, den er Henne 
Wulff offen hinreichte. | 

„And wenn Ihr ſonſt den alten Dreßler einmal 
braucht, kommt ruhig herauf. Für Euch iſt er immer da, 
Henne Wulff!“ 
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Der junge Bauer dankte warm. Sein anfängliches Miß— 
trauen war vollitändig gejchtwunden. 

Sn der Thür wandte er fich nochmald zurüd. 

„Und der Wildzaun?* 

„Wird wiederhergeitellt! So jchnell es geht! Sch werde doch) 
mein Wild nicht auf dem Acker meines guten Freundes mäjten !“ 
Er nidte ihm zu. Seine Augen lächelten ſeltſam. - 

Range nachher erſt jollte Henne Wulff die Bedeutung 
dieſes Lächelns erraten. 


* * 
* 


Es war am Spätabend dieſes Tages. Wieder ſaß Amt— 
mann Dreßler im Lehnſtuhl ſeiner Arbeitsſtube. Eben war 
Kaufmann Schlüter gegangen. Sie kannten einander ſeit 
Langem. Niemand aber wußte es; niemand ahnte, woher das 
Geld kam, das Schlüter den Bauern lieh. 

Eines Tages aber würde Amtmann Drepler durch dieſes 
ſein Geld der Herr des ganzen Landes unter dem Bilſtein 
ſein, wie er ſchon jetzt der Herr von Haus Nottorp war. 

Er ſtavrte auf das Papier, das er in der Hand hielt. 
Der Schuldjchein war's, in dem Henne Wulff feinen Hof ver— 
pfändete, wenn er bis zum Herbſt des nächſten Jahres die 
ihm don Kaufmann Schlüter vorgejtredte Summe nicht bezahlt 
haben würde. 

Zangfam ftand der Amtmann auf und verichloß das 
Papier in fein Pult. Knirſchend drehte fich der Schlüfjel im 
Eijen. Wie in dem Feſſelſchloß eines Gefangenen, eine Sklaven. 

Und wieder lächelten die harten Mugen. 

Mochte nun Henne Wulff den Namen des Mannes finden, 
der über Dittmar das Urteil gejprochen — das Schloß. hielt! 


IX. 


Geit dem Abend, da fie Karl von Nottorp zum letzten— 
male gejehen, lajtete ein dumpfer Drud auf Regine, ivie der 
Druck einer Schuld. Was fie gethan, erſchien ihr nun un— 
faßlich, erjchredend, graufam. Dieſen Mann hatte fie von fich 
gejtoßen, dieſes große Herz, das voll Vertrauen und voll reiner 
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Liebe war. Das nie an ich jelbjt dachte, das nur für andere 
ſchlug. 

Und wenn ſie noch erreicht hätte, was fie wollte! Aber 
ſie war ſich unklarer, als je, über das, was in ihr vorging. 

Am folgenden Tage war Hartwig gekommen. Aber er 
hatte ihr feine Ruhe gebracht. Ihre Verwirrung war viel- 
mehr durch den Beſuch noch größer geworden. Daß er e3 
bereitö wußte, was zwilchen ihr und Nottorp vorgegangen, ſah 
fie an dem fragenden Blick feiner Augen. Und fie hatte ge- 
zittert davor, daß er nun |prechen wiirde, nun, wo fie jelbjt dag 
Hindernis hHinweggeräumt Hatte, daS fie von ihm trennte. 
Sie Hatte gezittert, nicht in jenem ſüßen Zurückbeben der 
Sungfrau vor der entjcheidenden Frage des Geliebten, ſon— 
dern von tiefer Furcht ‚gefoltert. Geſtern noch, da jie 
in der Kirche feinen Augen begegnet war, hatte fie ge= 
glaubt, daß ihr ganze Fühlen und Denken ihm gehöre, 
ihm allein. 

Warum denn fonjt ihre graufame Härte gegen Nottorp? 
Aber nun — 

Faſt ein Gefühl von feindfeligen Groll war in ihr gegen 
Hartwig, al3 ob alles feine Schuld gewejen wäre. Hätte 
er jet gejprochen, dann — fie fühlte es Har — fie würde 
ihn zurücgewiejen haben, härter und graujamer ‚noch al3 den 
andern. 

Aber Hartwig hatte nicht gejprochen. Er war ihr gegen— 
über wie immer gewejen, feitdem fie die Braut des Freundes 
geivorden. Achtungsvoll, zurücdhaltend, voll zarter Rückſicht— 
nahme. Karl von Nottorp hatte er nicht erwähnt. Und da— 
duch) war's Negine zur Gewißheit geworden, daß er alles 
mußte. | | 

Er Hatte geiprocden, wie um überhaupt nur etwas zu 
Iprechen, jeinen Bejuch dadurch als einfachen Ausflug gefell- 
Ihaftlicher Form hinſtellend. Nur einmal war er wärmer ge- 
worden. Als ſich das jchwerfällig dahinjchleppende Geſpräch 
feiner eigenen Zukunft zumandte Cr hatte jein einjames 
Forſthaus in den Bergen draußen bejchrieben, dag thütige 
Leben, das ihn dort oben erwartete, die große Natur, die ihn 
umgeben würde. 
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Diefe Natur — Negine fühlte e8 heraus, warum er 
bier jo liebevoll und breit in feiner Schilderung geivejen war 
— jollte ihm erjeßen, wa3 ihm dad Glück verjagt- 

Sie beneidete ihn fait darum, daß er die Kraft bejaß, 
dem Fremde zu liebe auf die eigenen Herzensiwünjche zu ver- 
zichten; daß er Sich fo leicht zurechtfand in jeiner Einſamkeit; 
daß er an die Stelle des verlorenen Ideals jofort ein neues 
zu jeßen vermochte. Seine klare Ruhe erſchien ihr männlich 
und groß und wirkte beruhigend auf fie. 

Dennoch. atmete fie auf, da er fort war. Sie empfand 
e3 wie eine Erlöjung, daß fie nun wieder allein war, allein 
mit ich und ihren Gedanken. 

Allein mit diefen verwirrten, grübelnden, in Die Tiefe 
ihrer Seele tajtenden Gedanken. 

Ein Klopfen an die Thür ſchreckte ſie auf. Langſam erhob 
ſie ſich, um zu öffnen. Erſtaunt ſah ſie auf die Eintretende. 

Die ſchmächtige, leicht vornüber geneigte Geſtalt eines 
jungen Mädchens in dunklem Kleide, ein blaſſes, zuckendes 
Geſicht und ein paar große, ſeltſam verwirrt, faſt verſtört 
blickende Augen. 

Atemlos, wie nach ———— Gange, trat ſie ein und ſchloß 
die Thür Hinter ſich. Dann machte fie ein paar Schritte ins 
Zimmer. hinein und blieb ftehen, ich zu Regine umwendend, 
die ihr befremdet gefolgt war. Und mit einen großen, wie 
anflagenden Blicfe umfaßte fie Reginens ganze Geftalt. 

„Sie kennen mic nicht?“ fragte ſie dann plößlich, Die 
Worte herausſtoßend, wie von einer geheimen Kraft vorwärts 
getrieben. „Hilde Dreßler, Amtmann Dreßlers Tochter. Auf 
Haus Nottorp!“ 

Regine fuhr zuſammen. Eine jähe Nöte ſtieg ihr ins 
Geſicht. 

„Sie kommen zu mir?“ ſtammelte fie verwirrt. „Von 
ihm — von Herrn von Nottorp?” . 

„Nicht von ihm! Er weiß nicht, daß ich Hier bin. Sch 
komme aus eigenem Antrieb, weil —“ Sie bradh ab. Etwas 
wie Haß und Horn flammte plößlich in dieſen eben noch furchtiam 
verjchleierten Augen auf. Sie beugte ſich zu Negine dor und 
jah ihr vol ins Geſicht. „Warum Haben Sie ihm das gethan? 
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„Warum haben Sie ihn von jich gejtoßen, ihn, der Sie licht? 
Sind Sie fo jtol;? Halten Sie ihn für zu Hein, zu une 
bedeutend, al3 daß Sie ihn lieben könnten?“ 

In Ichneller Aufeinanderjolge waren die Fragen auf Negine 
eingejtürmt. Etwas von der Erregung Hildes teilte fich ihr 
mit. Sie wich um einen Schritt zurüd und — ſich hoch 
auf. „Mit welchem Rechte 
fragen Sie mich?“ gab ſie 
abweiſend zurück. „Bin ich 
Ihnen über mein Thun und 
Laſſen Rechenſchaft ſchuldig?“ 

So ſtand ſie vor Hilde, 
in ihrer ſtolzen, königlichen 
Schönheit. Herbe Strenge 
lag auf ihrem blaſſen Geſicht, 
auf dem erhobenen Haupt das 
dunkle Haar wie eine Krone. 

Wie gebannt ſah Hilde 
zu ihr empor. Sie begriff 7 
e3 num, warum Sarl von — 
Nottorp diejes Mädchen liebte, 
warun er e3 lieben mußte. 
Kleine Andere würde er finden, 
die Jich jeinem eigenen großen 
Wejen jo einte wie Regine 
Asmus! 

Was war ſie dagegen, BL 
jie, die umjcheinbare, unbe— Erftaunt fah fie vr auf die Eintretende 
deutende Hilde Dreßler? : 

Ein Geſchöpf, wie viele andere, die in der großen Menge 
verſchwanden, auf denen der Blick nicht haften blieb, die im 
Schatten ihre jtillen, unbeachteten Pfade wandelten. Wie jener 
war's auch Hildes Los: ımbefannt zu leiden und zu jterben 
ein Blümchen am Wege, über daS der Fuß der Höheren 
achtlos hinweg jchritt. ; 

Und plöglich wurde es ihr Far, daß während Diejer 
\chlaflo8 zugebrachten Nacht etwas in ihr gelebt hatte, wie 
eine leiſe, traumhaft verſchwommene Hoffnung auf ein fernes 
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Glück. Wenn Regine feit blieb — wenn Hilde den Wunden 
pflegte in feinem Schmerz — wenn fie ihn mit der Liebe umgab, 
die er entbehrte — vielleicht, daß er einjt doch das jtille 
Blümchen an jeinem Wege jah? 

Nun aber — an dem Zucken ihres Herzen merkte ſie, 
daß e3 eine trügeriiche Hoffnung gewejen war. Für Karl von 
Nottorp gab es Fein Weib außer Regine Asòmus. 

Und doch vermochte fie jene nicht zu haſſen. Nicht einmal 
die ſtolze Zurücweilung kränkte ſie. Hatte Regine nicht vecht? 
Wie kam die Unbekannte dazu, ſich in ihre Entſchlüſſe zu Drängen? 

„Er iſt jo unglüclich!" jtammelte ſie voll heißer Ver: 
wirrung, während fich ihre Augen flehend auf das ſchöne Geſicht 
richteten. „Er leidet fo darunter, daß Sie ihn nicht lieben! 
O, wenn Sie ihn gejehen hätten dieſe Nacht, wie ich ihn ge- 
jehen Habe: niedergejchmettert, ohne Hoffnung, verzweifelnd 
unter dent doppelten Schlage, der ihn getroffen!” 

Regine ſah erſtaunt auf. 

„Ein doppelter Schlag?“ 

In Hildes Augen kam etwas Forſchendes, Durchdringendes, 
faſt Liſtiges, das ihnen ſonſt fremd war. 

„Sie wußten es nicht?“ 

„Was? Sprechen Sie! Was?“ 

„Daß er durch den Krieg alles verloren hat, daß er arm 
geworden ijt, arm! — Sie wußten es nicht?“ 

Idhre bittenden, fragenden Augen, in Denen jo viel Todes— 
angit, jo viel heiße Liebe kämpfte, flehten Regine an, um ein 
beruhigendes, ein erlöſendes Wort. 

Einen Augenblick war Regine von der jähen Offenbarung 
wie betäubt. Sprachlos, noch nicht volljtändig begreifend, 
jtarrte fie das junge Mädchen au. Dann — plöglich wurde 
ihr alles Har. Ä 

„Er glaubt, daß ich es gewußt Habe?“ ſchrie ſie auf. 
„Daß ich nur darum, un des Äußeren Vorteils willen —?“ 

Sie brachte dag Häßliche nicht über die Lippen. Alles in 
ihr empörte juch gegen den niedrigen Gedanken. Und Diele 
Entrüſtung, dieſer Abjchen vor dem Eklen, Gemeinen jpiegelte 
jtch im ihren Zügen mit einer jo fiegreichen, rückhaltloſen Wahr: 
heit wider, daß Hilde feinen Augenblick zweifelte. 
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„Ah, ich ſehe eg, Sie wußten es nicht!” rief fie, und etwas 

faft Subelndes war plößlich in ihrer Stimme „Und er — 
wenn er dad erfährt... Er verzweifelt ja an allem: Guten 
und Schönen in der Welt, bei den Menjchen! Nur Eigennuß, 
Berechnung und niedrige Ichſucht fieht er überall! Nun aber, 
wenn er es erfährt — wenn ich es ihm jagen kann — oder 
noch bejjer, wenn Sie jelbjt e8 ihm jagten —“ 
. Mit einer unmwilllürlichen, jchnellen Bewegung halte fie 
nach Reginend Hand und beugte ſich nieder, wie um jie zu 
küſſen. Aber da Regine ſie zurückhielt, brach ſie plötzlich in 
ein krampfhaftes Schluchzen aus. 

Und einen Augenblick ſtanden die beiden Mädchen, einander 
umſchlungen haltend, ihre Thränen miteinander vermiſchend. 

Armes, tapferes Herz! dachte Regine kummervoll. Wie 
ſie ihn liebt! 

Dennoch fühlte ſie ſeltſamerweiſe keine eigentliche Traurig— 
keit, zum wenigſten über den Verluſt, den Karl von Nottorp 
erlitten. Im Gegenteil, es war ihr, als löſe ſich in ihr etwas, 
das mit dumpfem Drucke bisher auf ihrer Seele gelegen. Als 
rüde ihr daS fremd gewordene Bild des Mannes näher, nun 
e3 nicht mehr in jo jtolzer Höhe über ihr ſchwebte. Auf gleicher 
Ebene’ wanderte er nun wohl, wie fie, nicht ‚mehr der eiſen— 
gepanzerte Held, der mit ſieghafter Fauſt alles in jeinen Bann 
‚zwang — ein Menjch, wie die anderen, voll Leid und Fehle. 

Und während ein leijes, weiches Glücksgefühl in ihrem 
Herzen aufitieg, fiel ihr wieder ein, mit went ie einit Karl 
bon Nottorp verglichen. | 

Jung Siegfried! | 

Wohl hatte Shriempitd die oft | des Helden bewundert, 
da er fein Schwert ſchwang, aber Liebe zu ihm war noch 
nicht in ihrem Herzen geweſen. Die war erjt gekommen, da 
jie den Fehl an ihm entdecke, die Feine, verborgene, tödliche 
Stelle, die ihn dem Falten Glanze der Götter entrückte umd 
unter die Sterblichen reihte. 

Ein fterblih Herz Hatte Karl von Nottorp, ein Herz, 
das unter Dem Zweifel litt. Und ein unfterblich Herz zugleich, 
da es liebte, im Zweifel liebte. 

So jang es in Regine. 

20* 
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„Sagen foll ich e8 ihm, jagen? Sagen, daß ich es nicht 
wußte? Daß ich nicht wußte, wie lieb ich ihn Habe? Lieb 
— lieb —“ 

Erit als ihre Stimme icon verklungen war, merkte ſie, 
daß ſie es laut geſagt hatte. Verwirrt und errötend ſah ſie 
auf Hilde. 

Hilde ſchluchzte nun nicht mehr. 

Sie lauſchte. Und während ihre Lippen noch im Schmerze 
zitterten, ſtieg langſam ein zartes Lächeln in ihre Augen, 
träumend, ahnend. 

Wie aus weiter Ferne tönte es zu ihr herüber — eine 
ſüße, wehe, jubelnde, traurige, leiſe ſchwebende Melodie — 

„Kommen Sie, Regine! Nun ſollen Sie es ihm ſagen. 
Und er wird es glauben — glauben — glauben —-“ 

Unaufhörlich flüfterte fie da8 Wort vor ſich hin, während 
Regine fich für den Gang bereitete, den Gang zu ihm. Dann 
faßte fie Neginend Hand und ging vor ihr her — aus dem 
Haufe, über den Plab, auf den Wege nach Haus Nottorp. 

Ihr Herz berging vor Weh, aber ihre Seele lächelte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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uders als in Oſtafrika Liegen die Verhältniſſe in Süd— 

weſtafrika. Hier machten der weiße Anſiedler, ſowie 
a) die ſchon lange mit den Europäern in Verbindung 
itehenden, gut mit Gewehren bewaffneten Eingeborenen 
und die klimatiſchen Verhältniſſe die Schaffung einer Truppe 
aus Deutjchen nicht nur notwendig, jondern auch möglich). 





Kriegszüge. | 

Nachdem im Jahre 1888 die Fleine Truppe der deutjchen 

Kolonialgejellichaft für Südweltafrifa, der Nachfolgerin von 
Lüderitz, in einer Stärke von zwei Offizieren, fünf Unteroffizieren 
und zwanzig eingeborenen Bajtards und Hottentotten in Otym— 
bingwe aufgelöjt worden war und die wenigen deutſchen Be— 
amten ſich vor den unter engliichem Einfluß jtehenden wankel— 
miütigen Hereros nach Walfiichbai zurückgezogen hatten, ſah ſich 
die Reichsregierung dor die Frage geitellt, ob daS ſüdweſtafrika— 
niſche Schußgebiet aufzugeben oder zu halten jet. 
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Man entichloß fich für letzteres und ſchickte im Jahre 1889 
eine deutjche Truppe hinaus. Zum Kommandeur derjelben wurde 
Hauptmann von Frangoig ernannt, ein Offizier, der bereits in 
Afrika Erfahrungen gejanmelt hatte. Demjelben wurde fein 
Bruder, der Oberleutnant von Francois, zur Unterjtüßung bei- 
gegeben. Die Truppe jelbit bejtand aus 21 Mann, welche 
zum Teil dem aktiven Heere, zum Teil dem Benrlaubtenjtande 
entnommen waren. Schon aus der Stärfe diejer Truppe war 
erjichtlich, daß fie nicht zum angriffsweilen Vorgehen gegen die 
Eingeborenen bejtimmt jein Fonnte. 

Am 24. Juni 1889 erfolgte 
die. Yandung in dem engliſchen 
Territorium Walfilchbai, dem da— 
maligen infuhrplag für das 
Hereroland. Nach nur einigen 
Tagen Aufenthalt führte Haupt- 
mann don François die Truppe 
nach Otymbingive, wo da3 Kom— 
miljartat wieder bezogen wurde. 
Otymbingwe, ein großer Haupt 
plaß der Hereros, war damals 
auch der Hauptort der europäiſchen 
Anfiedelung. Infolge ſeiner ge= 
u. DIRT. ringen Gteitmacht beichloß jedoch 

Hauptmann von Frangois Hauptmann von Francois, Diejen 

lab wieder zu verlaſſen und jich 
näher an der Küſte, in Tſaobis, feitzujeßen, um von dort aus 
hauptlächlich den Waffen und Munitionshandel zu unterdrücken. 

Der Abmarſch der Truppe erfolgte ohne Blutvergießen, 
obgleich die Hereros demjelben jtch widerjeßen wollten und in 
großer Menge, mit Gewehren bewaffnet, erjchienen waren. 

In Tſaobis angekommen, richtete fich die kleine Truppe jofort 
ein. Aus Klippen wurde eine Station mit Turm und einer An— 
zahl Kammern jowie eine Ummvallung gebaut und in deren 
Nähe die Pferdes und Viehkraale, jowie ein Garten angelegt. 
ach dem Namen des deutjchen Kaiſers wurde die erjte Deutjche 
Zwingburg in Südweitaftifa „Wilhelmsfeite* genannt. 

Da der Platz jehr günjtig gewählt worden war, ge= 
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lang es bald, für das Hereroland beſtimmte Waffen und 
Munition anzuhalten, ſo daß den feindſeligen Eingeborenen 
die Station recht unangenehm wurde. Einen offenen Angriff 
wagten ſie jedoch nicht. Aber nicht nur die Hereros waren 
über die deutſchen Maßnahmen aufgebracht, auch die Eng— 
länder in Walfiſchbai waren der Truppe übelgeſinnt, jo daß 
Hauptmann von Francois, um unabhängig von den englijchen 
Behörden zu fein, ſich nach einem geeigneten Landungsplaß 
nördlich des Walfiichbuis Territoriums umſah. Er fand einen 
ſolchen Blaß aud) nördlich der Siwafopmündung. Später wurde 
. hier eine fleine Station angelegt, au der fich der heutige Dit 
Swakopmund als ein reger Verfehrsplag entwidelt hat, welcher 
durch feinen Aufſchwung die Bedeutung der engliichen Walfiſch— 
bai-Niederlaffung vollitändig in den Hintergrund drängte. 
Inzwiſchen war die Truppe auf 50 Mann verftärkt worden, 
wodurch das deutſche Anſehen ſich hob und der engliſche Ein— 
fluß unter den Eingeborenen zurückging. 

Zum Verſtändnis der politiſchen Lage unter den Ein— 
geborenen ſelbſt muß kurz folgendes erwähnt werden. 

In der Mitte des deutſchen Schutzgebietes waren zwei 
Volksſtämme, die von Süden vordringenden Hottentotten und 
die von Norden eingewanderten Hereros, ein Bantnſtamm, auf— 
einander geſtoßen. In jahrelanger Fehde hatten ſich die Gelben 
und Schwarzen bekämpft, ſo daß zwiſchen beiden Völkern ein 
herrenloſes Gebiet entſtanden war. 

Hier. beſchloß Hauptmann von François ſich mit dem 
größten Teil der Truppe feitzujeßen, um jeinen Einfluß aus— 
zudehnen. Es entjtand Hierdurch der heutige Hauptort des 
Schußgebietes, daS malerisch gelegene Windhvef. Von hier aus 
unternahm Hauptmann don Francois mit Teilen Der Truppe 
weit ausgedehnte Expeditionen, die ihn im Norden bi zum 
Okowango, im Oſten bis zum Ngamijee führten, während Ober- 
leutnant von Francçois mit den zurückbleibenden Leuten fleißig 
an der Fertigitellung der Feſte und der anderen Baulichkeiten 
in Wiudhoek arbeitete. 

Allmählic) gelang es dem inzwiſchen zum jtellvertretenden 
Reichskommiſſar ernannten Hauptmann don Francois, die Be— 
ziehungen zu den Hereros günjtiger zu gejtalten, während von 
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Mitbooi, dem Führer der Hottentotten, infolge von Belchlag- 
nahme don Munition und Gewehren Drohingen gegen die 
deutiche Truppe laut wurden. Die Berhältnifje ſpitzten ſich 
immer mehr zu, jo daß ein kriegeriſcher Zuſammenſtoß mit den 
Hottentotten nur noch eine Frage der Zeit war. Da traf vüllig 
unerwartet den Hauptmann von Francois die Nachricht, daß an 
Stelle de3 erivarteten Abldiungstransportes von 90 Mann 
1 Offizier, 1 SanitätSoffizier und 214 Mann im März 1893 in 
Walfiichbai gelandet worden wären. In Eilmärjchen marjchierte 
dDiefe Truvpe nad) Windhoek. Hauptmann don Francois be— 
ſchloß nun, in der Vorausſicht, daß, jobald es Witbooi gelingen 
würde, einen Vorteil der Truppe gegenüber zu gewinnen, ſämt— 
liche anderen Eingeborenen mit demjelben gemeinjame Sache 
machen würden, den eriten Schlag zu führen. Sorgfältig und 
geheim wurden die Vorbereitungen zu Diefem Zuge getroffen. 
Am 9. April 1893 wurde die Truppe alarmiert und rüdte aus, 
wie es hieß, zu einer Nachtfelddienftübung. In der Nacht zum 
12. April war man nördlich von Hornkranz, dem Wohnplatz Hendrif 
Witbooi's, angelangt und hier erſt erfuhren die Mannſchaften. 
daß am anderen Tage dieſer Ort überfallen werden ſollte. Im 
Morgengrauen brach die in zwei Kompagnieen eingeteilte Truppe 
gegen die etwa 1 Meter hohe Umfaſſungsmauer von Hornkranz 
vor und richtete ein verheerende Feuer gegen die überrajchten 
Witboois, welche ſich tapfer zur Wehr febten. 

Der Würfel war gefallen, das Neid, hatte dag Schwert 
gezogen und zeigte num den Cingeborenen, das es dag, was es 
durch Ermahnungen und Nachſicht nicht erreichen konnte, jetzt 
gewillt war, mit der Waffe in der Hand zu erzwingen. 

Nach und nach zogen ſich die Hottentotten zurück und ließen 
Hornkranz im Beſitz unſerer Reiter, welche die Fliehenden noch 
in die wilden Bergſchluchten hinein verfolgten. Am nächſten Tag 
wurde, nachdem Hornkranz zerſtört worden war, der Rückmarſch 
nach Windhoek angetreten, wo die nach langer Zeit wieder frei 
aufatmende Bevölkerung die Truppe jubelnd empfing. Aber 
Witbooi war Durch den Echlag, der ihn getroffen, nicht ver— 
nichtet und zeigte dies. noch am Einzugstage der Truppe in 
Windhoek, indem er von dem etwa zweiundeinhalb Reitjtunden von 
diejen Ort entfernt, hoch in den Bergen gelegenen Zruppen- 
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Prerdepoften Aridareigas eine Anzahl Nferde mwegtreiben lie. 
Kurze Zeit Darauf raubte eine Streifichar jeiner Leute Hundert- 
ziwanzig einem Kaufmann gehörige, auf den Steppen des Anijib 
weidende Pferde, welche für die Truppe angefauft werden follten. 
Für leßtere waren dieſe Verluste fehr empfindlich; hatten dieſelben 
doch die Hottentotten in den Befiß zahlreicher, guter Pferde 
gejeßt, während die Truppe nur noch wenig Berittene aufjtellen 
fonnte und in ihrer Maſſe auf den Fußmarſch angewiefen ivar, 
was den leicht beweglichen Witboois gegenüber jchwer ins Ge— 
wicht fiel. Die Deutichen Soldaten hatten in den ausdauernden 
und genügſamen Hottentotten, welche reichlich mit Hinterladern 
und Munition verjehen waren, einen keineswegs zu verachtenden 
Gegner ſich gegeniiber, und erit einundeinhalb Jahr ſpäter, nachdem 
manch dentjcher Reiter der ficher treffenden Kugel der Hotten— 
totten zum Opfer gefallen war, gelang eg, Witbooi zur Unter- 
werfung und zur Anerkennung Der deutſchen Herrichaft zu 
zwingen. 

Bald nach dem Ueberfall von Hornkranz kehrte Hendrik 
Witbooi wieder dorthin zurück und machte dadurch einen erneuten 
Zug der Truppe notwendig. Hornkranz wurde wieder beſetzt, 
nachdem die Witboois ſich nach kurzem Feuergefecht in die be— 
nachbarten Berge zurückgezogen hatten. Da eine weitere Ver— 
folgung, ſowie ein Angriff auf die von den Hottentotten in den 
Bergen angelegten Befeſtigungen ohne Geſchützfeuer nur mit 
ſchweren Opfern einen Erfolg verſprachen, entſchloß ſich Haupt— 
manı von Franç(ois dazu, zunächſt die Ankunft der zwer in der 
Heimat beantragten Geſchütze abzuwarten, In Hornkranz blieb eine 
Bejabung zurüd, während die Truppe felbjt nad) Windhoek 
marſchierte, um hier zunächſt wieder friedlicher Beichäftigung: in 
den derjchiedenen Werfjtätten, Gärten, bei Bauten und dergleichen 
mehr nachzugehen. Größere Patronillen waren fortwährend 
unterwegs und wiederholt gerieten jie mit Witbooifchen Streit- 
Icharen aneinander, jeldit in der nädjiten Nähe von Windhoek. 
Auch die Bejakung von Hornkranz hatte zahlreiche Kleinere Feuer— 
gefechte mit dem Gegner. 

Hauptmann von Francois hatte bald nach dem erjten Bor: 
gehen gegen Witbooi mit der Baſtard-Nation, welche ſüdlich 
von Windhoef in Rehoboth ihr Stanmgebiet hat ımd Die 
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Jahrzehntelang durch die Räubereien der Hottentotten heimgeſucht 
worden war, ein Schutz- und Trutzbündnis abgeſchloſſen. Wir 
finden daher in ſämtlichen Kämpfen die Baſtards neben den 
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Hendrik Wirbooi und — Samilte. 
deutjchen Soldaten. Auch wurde nach Nehoboth eine deutjche 
Beſatzung gelegt. 

Inzwiſchen hatte ©. M. ©. „Arkona“ zwei leichte Feld- 
geihüge in Walftschbat, nachdem eine Landung in Swafopmund 
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wegen der ungünſtigen Brandung unmöglich geweſen war, aus— 
geſchifft. Der engliſche Magiſtrat dortſelbſt verweigerte jedoch 
die Herausgabe der Geſchütze, welche erſt nach ſtattgehabten 
diplomatiſchen Verhandlungen erfolgte. 

Witbooi hatte unterdeſſen viel Zuzug aus dem Süden des 
Schutzgebietes bekommen. Nachdem ein Zuſammenſtoß mit der 
Truppe bei Naos (13. Juli 1893) für ihn ungünſtig verlaufen 
war, hatte er einen größeren Wagentransport von Anſiedlern 
und Frachtfahrern, welche von der Küſte nach Otymbingwe unter- 
wegs waren, bei Horebis über- 
fallen und volljtändig ausgeraubt. 
Das war für die Deutjchen das 
Signal zum Angriff. 
Nachdem die Gefchüge von 
der engliichen Negierung frei— 
gegeben und eine erueute Ver— 
ſtärkung don drei Offizieren und 
hundert Mann eingetroffen war, 
Drang der zum Major befürderte 
Sührer der Truppe in die Ge— 
bivgsgegend bei Hornfranz ein. 
Es fanı am 2. Oftober 1893 zum 
x 7 Gefecht an den roten Bergen, 
Tojor Leutwein. in welchen zum erſten Mal die 

Gejchüge ihren ehernen Mund 
- öffneten. Witbooi wich nun in der folgenden Zeit Zuſammen— 
itößen mit der Truppe aus, jo daß es erſt wieder um die 
Sahreswende zu erneuten Gefechten in der Doriſibſchlucht kam, 
denen die Kämpfe bei Nomtjas und an der Naufluft folgten. 

Inzwiſchen war der jeßige Gouverneur von Deutſch-Süd— 
weitafrifa, der damalige Major, jebige Oberſt Leutwein, im 
Schubgebiet eingetroffen, um jich über die Verhältniſſe desfelben 
zu unterrichten und gegebenenfalls jpäter dajelbjt Verwendung 
zu finden. 





In den Beratungen, welche nun zwilchen Major Leutivein: 


und Major von Frangcois jtattfanden, wurde bejchlofjen, vor— 
läufig von einem weiteren Vorgehen gegen Witbooi Abjtand zu 
nehmen, zunächit ven Süden des Schußgebietes, dag Groß-Nama— 
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land, militärisch zu bejegen, um hierdurch den Witboois Die 
Waffen und Munitionszufuhr aus der engliichen Kapfolonie 
abzujchneiden, und, da die Truppe durch diefe Abgaben im 





Speijentarte, anläßlicdy der Siegesfeier des Sefechtes bei Kaufluft, 
von einem Offizier der Schugtruppe entworfen. 


Mannjchaftsbejtande ſehr gejchtvächt wurde, eine erneute Vers 

tärfung in der Heimat zu beantragen. | 
Nachdem nocd zuvor im Oſten die Khauas-Hottentotten im 

Februar 1894 wegen verjchiedener Uebergriffe beitraft worden 
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waren, wobei der Häuptling des Stammes kriegsgerichtlich zum 
Tode verurteilt und erjchofjen wurde, und in folgenden Monat 
die Franzmann-Hottentotten fi) ohne Blutvergiegen unterworfen 
hatten, wurden im Süden die DOffizieritationen Bethanien und 
Keetmannshoop gegründet und eine Anzahl Unterftationen angelegt. 

Major Leutwein zug Hierauf wieder nordwärt3 vor die 
Naufluft, einen twildzerrijjenen Gebirgsſtock von der Größe des 
Harzes, in welchen fih Witbooi mit feinen Anhängern zurück— 
gezogen Hatte. Er ſchloß die Kluft mit einer Pojtenfette ab, 
wobei e8 am 10., 11. und 12. Mai zu erneuten Gefechten Fam. 
Aber exit, nachdem die beantragte Verſtärkung (7 Offiziere, 
1 Sanität3offizier und 215 Mann) Ende Juli 1894 in Swakop— 
mund gelandet und mitteljt Eilmärjchen vor der Naufluft ein= 
getroffen war, ging Major Leutwein — Major von Francois 
hatte inzwijchen einen wohlverdienten Heimatsurlaub angetreten 
— gegen MWitbovi dor. Die Poſtenkette um den Gebirgsſtock 
der Naukluft wurde verjtärkt, um dent Gegner das Entrinnen 
zu erjchweren, am 27. und 28. Auguſt die Stellungen des Feindes 
erſtürmt und derjelbe zum Rückzug in das unwegſame Innere 
des Gebirges gezwungen. Für die Truppe gab es nun, feine 
Ruhe, unaufhaltſam drang fie den Witboois nach, wobei e3 
zu heftigen Öefechten bei Sams, Gurus, im Tſanchabthal und 
bei Tſams fam. Aufs äußerſte bedrängt, bot Witbooi feine 
Unterwerfung an, welche Major Leutwein auch annahn. Damit 
war der bereit3 eimumdeinhalbes Jahr währende Krieg beendet. 

An die Truppe waren während Diejfer Zeit die höchſten 
Anforderungen geitellt worden, Hunger, Durſt, fürperliche und 
feeliiche Anjtrengungen hatten die Leute freudig ertragen und 
2 Offiziere (Oberleutnant Dijtel und Leutnannt von Erckert) 
und 29 deutſche Reiter ihre Treue zu Kaiſer und Reich mit 
dem Leben beſiegelt. 

Die Witboois wurden unter ihrem Häuptling in Gibeon, 
ihrem alten Stammſitze, unter der Aufſicht einer deutſchen 
Station angeſiedelt, und es iſt das Verdienſt des Major Leut— 
wein, aus dem langjährigen Gegner einen treuen Freund der 
deutſchen Sache gemacht zu haben, deſſen waffenfähige Männer 
wir in Zukunft ſtets Schulter an Schulter mit unſeren Reitern 
kämpfen ſehen. | | 
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Die nun folgende Friedengzeit wurde don dem inzwifchen 
zum Landeshauptmann und jpäter zum Gouverneur ernannten 


Wohnhaus Hendrit Witbooi's. 





Major Leutwein dazu benutzt, den deutſchen Einfluß durch An— 
lage von DOffizierjtationen, beſonders im Hereroland, allmählic) 
weiter audzudehnen, die vorhandenen Stationen weiter aus— 
zubauen und eine geordnete Verwaltung einzuführen, 
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Aber da3 Jahr 1894 ſollte nicht zu Ende gehen, ohne daß 
ein Teil der Truppe nochmal3 zu Felde ziehen mußte. 

Sm Oſten hatten die Rhauns-Hottentotten die Lehre, welche 
fie im Februar erhalten hatten, bereit3 wieder vergejjen und 
war es nach verjchiedenen Räubereien bei Hoachanas mit der 
dortigen Stationsbejagung zum Gefecht gekommen. Stark be- 
drängt don der Truppe, zu der auch Witbovi mit etwa 100 
Reitern geitoßen war, ergaben fid) die Khauas im Februar 1895. 
Nachdem ihnen eine Buße in Vieh und Pferden auferlegt war, 
wurden ſie in der Gegend von Gibeon angejiedelt. Aber auch 
dieje Lehre genügte nicht, um den räuberiſchen Hottentottenjtamm 
zu dauernden Frieden zu bejtiunmen. 

AS Major Leutwein Ende 1895 von einer größeren fried- 
lichen Expedition durch das nördliche Hereroland, während 
welcher mit den verichiedenften Häuptlingen Verhandlungen jtatt- 
gefunden Hatten und den Eingeborenen das Icharfe Werkzeug 
der deutſchen Regierung, die Schußtruppe, gezeigt worden war, 
nad) Windhoek zurückiehrte, Tiefen hier von den Stationen an 
der öftlichen Heverogrenze beunvuhigende Meldungen ein. Ein 
Teil der Truppe mußte jofort wieder ausrücken, jedoch gelang 
e3, Die jchivebenden Fragen auf einer großen Verfammlung in 
Dfahandja vorläufig mit dein KHererohäuptlingen in friedlicher 
Weiſe zu regeln. Indeſſen jollte nody Blut fließen, bevor die 
Hererofrage endgültig erledigt war. 

Sm Oſten machten die Häuptlinge der Ovambandjierus, 
der öjtlichen Hereros, Nikodemus Niarna und Kahimema, kein 
Hehl aus ihrer feindlichen Geſinnung, jo daß die Offizierjtation 
Gobabis eine Verſtärkung erhalten jolltee Aber bevor dieſe 
eintvaf, hatten die Ovambandjerus bereit3 die Mannſchaften 
einer aus fünf deutſchen Neitern beitehenden Patrouille an der 
Waſſerſtelle Nopigramvater erſchoſſen. Mit Nikodemus und 
dahimema hatten ſich auch die alten Räuber, die Khauas— 
Hottentotten, vereinigt. Auch unter den übrigen Hereros gärte 
es, bei denen eine ſtarke, von dem alten Feldhauptmann Riarna, 
dem Vater des Nikodemus, geführte Partei zum Kriege gegen 
die Deutſchen drängte. Nur dem ſchnellen und entſchloſſenen 
Handeln des Majors Leutwein und der verſchiedenen Offi— 
ziere, welche Stationen im Hereroland hatten, iſt es zu danken, 
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daß nicht ein allgemeiner Aufitand ausbrach. Es Fam infolge 
deſſen mit den vereinigten Khauas und Ovambandjerus zu 
blutigen Gefechten. Bei Gobabis, wo 50 deutjche Reiter unter 
dem jeßigen Major von Ejtorff dem Anfturm einer etiva 20 fachen 
Uebermacht des Gegners Stand hielten und denjelben zum Rück— 
zug nötigten, am 5. April 1896, bei Siegfeld am 18. und 19. April, 
und bei Dtjumda, von den Neitern Sturmfeld genannt, am 





Leutnant Diejtel, Zeutnant Lampe, 
gefallen im Kampfe gegen die Witboois. gefallen im Kampfe gegen die Heveros. 


6. Mai. Durch Ddiefe Kämpfe wurde die Kraft der feindlichen 
Stämme gebrochen, wenn auch mit jchweren Opfern jeitens der 
Truppe. E3 blieben auf dem Felde der Ehre die Leutnants 
Schmidt und Lampe der Schußtruppe, ſowie der Leutnant der _ 
Nejerve Schmidt und 11 deutjche Neiter. Auch Hendrik Witbooi 

war, wie jtet3 treu jeiner Vertragspflicht, mit jeinen Reitern 
der bedrängten deutjchen Sache zu Hilfe geeilt und nahm Teil 
an dem Kampfe bei Otjunda. 

Nikodemus, welcher ich noch während des Krieges in der 
Dffizierjtation Okahandja gejtellt hatte und jeine ganze Be- 
teiligumg an dem Aufſtande zumächjt leugnete, jowie Kahimema, 
der auf der Flucht in Öefangenjchaft geraten war, wurden friegs- 

ZN. Haus-Bibl. IT, Band IT. 21 
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gerichtlich zum Tode verurteilt und erjchojjen. Die Khauas, auf 
deren Verjprechungen, wie wir gejehen haben, fein Verlaß war, 
wurden friegsgefangen nach Windhoek gebracht, dort angefiedelt 
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und unter Bewachung gehalten. — Von Deutjichland war auf 
die erjten Nachrichten von dem Aufſtand Hin jchleunigit ein 
Verjtärfungstransport (15 Offiziere, 2 Sanität3offiziere und 
407 Mann) abgejandt worden, nachdem in Swafopmund bereits 
im April 1896 ein Ablöſungstransport in Stärke von 2 Offi— 
zieren, 1 Sanität3offizier und 161 Mann gelandet war. Diejer 





Eine deutjche Saftwirtjchaft in Südweſtafrika. 


Berjtärkungstransport traf im Juli 1896 im Schußgebiet ein 
und brachte, wenn auch der Krieg bereits beendet war, Major 
Yeutwein in die Lage, den nördlichen Teil des Hererolandes zu 
bejegen und die übrigen Stationen zu verjtärfen. 

Sriedlihe Zeiten folgten nun. Ueberall vegten jich die 
fleigigen Hände der Mannſchaften der Schußtruppe, für welche 
ſchon in der Heimat bei Erjaßtransporten möglichſt viel Hand» 
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werker ausgejucht worden waren. Neue Stationen entjtandeıt, 
Wege wurden außgebejjert bezw. neu angelegt, Turz überall ent- 
faltete der deutjche Reiter eine fruchtbringende Thätigfeit. 

Aber alsbald drohte ein neuer, wenn auch diesmal nicht 
friegerijcher Feind: die Rinderpeſt, welche an die Leiſtungsfähig— 
feit der Truppe die höchſten Anforderungen ſtellen jollte. 
Schwere Sorge bemächtigte ſich des Anfiedler3 und des Ein- 
geborenen, al3 diefe Seuche durch Wild oder Durch das Vieh 
der herumgziehenden Grenzbewohner in das deutſche Schußgebiet 
aus den benachbarten englijchen Beſitzungen, two jie ſchon große 
Opfer gefordert Hatte, eingejchleppt wurde. Beſteht Doch der 
Hauptreichtum Südweſtafrikas in feinen ungeheueren Vieh— 
herden. J 

Aber auch jetzt war die Truppe auf dem Poſten. Ueberall, 
Tag und Nacht, waren die Angehörigen derſelben, Offiziere wie 
Reiter, in der Bekämpfung der Seuche, bei Abſperrung ſowie 
Impfung thätig, und das günſtige Reſultat, das in. Südweſt— 
afrika mit der Profeſſor Kochſchen Methode erzielt worden, iſt 
in erſter Linie der Truppe zu danken, die an Aufopferung und 
Selbſtloſigkeit das Möglichſte leiſtete.. Mancher Mann, ver in— 
valide und ſiech nach Deutſchland zurückgekehrt iſt oder der in 
afrikaniſcher Erde fern der Heimat die letzte Ruheſtätte fand, 
hat ſich während dieſer ſchweren und entbehrungsreichen Zeit 
den Keim des Leidens zugezogen. 

Während im mittleren und nördlichen Teile des Schutz— 
gebietes gegen die Rinderpeſt gekämpft wurde, mußten die im 
Süden ſtationierten Teile der Schutztruppe gegen die Afrikaner— 
Hottentotten zu Felde ziehen, welche in den wild zerriſſenen 
Randgebirgen des Oranjeſtromes bald auf deutſchem, bald auf 
engliſchem Gebiete ihre Räubereien ausführten. Am 5. Juli 
und 2. Auguſt 1897 kam es in der Kamtichjchlucht, am 4. Sep- 
tember bei Beldjchoen und am Glüdsvand zu Zuſammenſtößen, 
in denen Leutnant von Altrod und vier Deutjche fielen. Es 
gelang, den Stanım der AfrifanersHottentotten volljtändig aus— 
einander zu |prengen und die Haupträdelsführer zu fangen. 

Huch im Norden mußte die dort ftationierte vierte Feld- 
fompagnie noch vor Schluß des Jahres 1897 zu den Warren 
greifen, um die im Kaokofeld ſitzenden Hottentottenftänme der 
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Zwartboois und Topnaars zu bejtrafen. Die im mittleren Teile 
Südweſtafrikas ſtehenden Truppen wurden zur vierten Feld— 
kompagnie herangezogen, und es gelang Major Mueller, der für 
den zur Zeit in der Heimat weilenden Major Leutwein das 
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Ein deutjches Kriegerdenfmal in Südweftafrite. 


Kommando führte, nachden bereits bei Klein-Aub, Ehobib, Groß⸗ 
Tſaub, Anabis, Klein-Tſaub, Khauas und bei Xantamab ge— 
fochten worden war, durch die ſiegreichen Kämpfe am Groot— 
berg, am 26. und 27. Februar 1898 den Feind zur Unter— 
werfung zu zwingen. 
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Hiermit ſchließen die größeren Unternehmungen der Schutz— 
truppe ab. Wohl kam es noch zu kleineren Gefechten mit. 
Viehräubern oder kleineren unbotmäßigen Stämmen, wie am 
9. Oktober 1898 bei Ombu-Ongava gegen Buſchleute und in 
diefem Frühjahr’ gegen Grootfonteiner Baſtards, jedoch nahmen 
die Kämpfe feinen größeren Unfang an und fonnten von den 
Station3bejagungen allein erledigt werden. | 

Betrachten wir nun die Schußtruppe für Südweſtafrika in 
ihrer Zuſammenſetzung, Bekleidung und Bewaffnung fowie in 
ihrem Leben. 


F Ausrüftung der Schutztruppe. 

Wie bereit eingangs erwähnt, bejteht die Kaiferliche Schuß- 
truppe für Südweltafrifa aus Deutihen. Die Leute werden 
auf Grund freiwilliger Meldungen den heimatlichen Truppen— 
teilen, und zivar dem zweiten Sahrgange entnommen und ver— 
pflichten fich zu einem dreijährigen Dienjte in der Schuptruppe, 
nach deſſen Ablauf ihnen vor der Entlaſſung ein viermonatlicher 
Urlaub in der Heimat mit vollen afrikaniſchen Gebührniſſen be— 
willigt wird. Die Leute werden allen Waffengattungen ent— 
nommen und mit Borliebe Handwerker und Landwirte ausgewählt, 
da dieje für den Fall, daß jie im Lande ſich nach ihrer Ent- 
laſſung anfiedeln wollen, immer ihr Fortkommen finden. Auch 
ſonſt erleichtert die Negierung den Schußtruppenangehörigen die 
Anjiedelung durch Yandverkauf, Gewährung von Viel) und der- 
gleichen mehr, nad) ihrer Entlajjung, und manch früherer Reiter 
hat ſich hier fern der Heimat ‚bereit3 eine gejicherte Lebens— 
exiſtenz gegründet. 

Zur Zeit iſt die Schutztruppe für Südweſtafrika 34 Offiziere, 
8 Sanitätsoffiziere, 3 Roßärzte und 710 Mann ſtark. Hierzu 
kommt noch eine Anzahl eingeborener Soldaten, die fih aus 
jäntlihen Stämmen de3 Landes durch Anwerbung refrutieren 
und ſchon im Frieden bei den einzelnen Rompagnieen uſw. vor— 
handen jind, ſowie die jungen Baftards und Witbooiß, die zu 
gewiſſen Zeiten während des Friedens durch Offiziere und 
Unteroffiziere der Schußtruppe ausgebildet iverden und ver- 
prlichtet find, ich in Kriegsfalle bei der nächiten Meilitärjtation 
zu melden, Ferner können noch, wenn Not am Manne, die im 
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Verſtärkung der Schutztruppe herangezogen werden, ſo daß im 
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Ernſtfalle eine ganz anſehnliche Truppenmacht aufgeſtellt 
werden kann. 

Die Schutztruppe iſt nun eingeteilt in die Feldtruppe und 
in die Diſtriktstruppen. Erſtere beſteht aus vier Feldkompagnieen, 
einer Reſerveabteilung, einer Feld- und einer Gebirgsbatterie 
und dient als Expeditionstruppe. Die erſte Feldkompagnie, die 
Reſerveabteilung und die Artillerie ſteht in Windhoek, wo auch 
der Stab der Schutztruppe garniſoniert. Die zweite Feld— 
kompagnie hat ihren Standort in Omarum, die dritte in Keet— 
mannshoop und die vierte in Otjo. Sämtliche Feldkompagnieen 
ſind noch mit je einem beziehungsweiſe zwei Feldgeſchützen und 
Maſchinengewehren ausgerüſtet. Die Diſtrikstruppen bilden die 
Landespolizei, ſind etwa mit unſerer heimatlichen Gendarmerie 
zu vergleichen, und in größeren und kleineren Stationen über das 
ganze Schutzgebiet verteilt, ſo daß jeder Diſtrikt eine Offizier— 
ſtation und mehrere Unteroffizierſtationen, welche erſterer unter— 
ſtehen, beſitzt. 

Die ganze Truppe iſt auf afrikaniſchen Pferden beritten 
und bildet eine in Deutſchland unbekannte Waffengattung „be— 
rittene Infanterie“, das heißt das Pferd dient lediglich zu 
Patrouillen und als Fortbewegungsmittel, während zum Gefecht 
ſtets abgeſeſſen wird. Als Beſpannung der Geſchütze ſowie als. 
Tragetiere der Gebirgsbatterie ſind Maultiere im Gebrauch. 

Ihrem Charakter als berittene Infanterie entſprechend iſt 
unſere ſüdweſtafrikaniſche Schutztruppe mit den Infanteriegewehr 
M. 88 und dem kurzen Seitengewehr bewaffnet. Die Munition 
trägt der Reiter nicht in Patronentaſchen, ſondern in einem 
Gurt, an welchem zugleich auch das Seitengewehr und die Feld— 
flaſche befeſtigt iſt. Das Gewehr wird in einem an der rechten 
Vorderſeite des Sattels angebrachten Lederſchuh jo untergebracht, 
daß der Lauf unter dem rechten Arm des Reiters durchgeht 
und die Mündung nach hinten oben herausſieht. Ein langer 
grauer Reitermantel, Woylach, Packtaſchen und ein etwa ein 
Liter faſſender Waſſerſack vollenden die Ausrüſtung des Mannes 
und ſind auch am Sattel feſtgemacht. 

Die Bekleidung unſeres ſüdweſtafrikaniſchen Reiters beſteht 
in der Khakydrell- ſowie in der Korduniform. Erſtere iſt die 
leichtere und für den Stations- und Arbeitsdienſt geeignetere, 
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letztere wird infolge ihrer Haltbarkeit auf Expeditionen getragen. 
Schuhwerk und Lederzeug ſind naturfarben. Als Kopfbedeckung 
dient die Mütze und ein großer grauer Filzhut, deſſen rechte 
Krempe aufgeſchlagen und mittelſt einer großen Kokarde in den 
deutſchen Farben am Kopfteil des Hutes befeſtigt wird. 
Vielſeitig iſt nun die Thätigkeit der Truppe. Neben den 
fortgeſetzten Uebungen der einzelnen Abteilungen in den mili— 
täriſchen Dienſtzweigen, wie Schießen, Reiten, Exerzieren, Feld— 
dienſt und andere mehr, finden die Mannſchaften im Schutzgebiet 
bei Kulturaufgaben, wie Bauten, Garten--,Wege-, Dammanlagen, 
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Vermeſſung und dergleichen mehr überall Verwendung. Das 
Stationsleben iſt daher für den einzelnen Mann ziemlich ein— 
förmig, militärischer Dienjt und Arbeitödient wechſeln einander 
ab. Eine angenehme Abwechſelung bieten infolgedejfen Die 
Expeditionen, welche nicht nur zur Beruhigung des Landes, 
Sondern auch zu friedlichen Ziveden unternonmten werden. Won 
Intereſſe dürfte es jein, der Schußtruppe auf einer Dderjelben 
zu folgen. 


Eine Erpedition der Truppe. 


| Ueber die weite, lichte Baumbuſchſavanne trabt in der Kühle 
des Morgens eine Abteilung der Schußtruppe; ein munteres 
Lied ertönt von den Lippen de bärtigen, braungebrarrten Reiter, 
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die unter dem breiten Schlapphut verwogen in die Welt ſehen. 
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die nächte rar liegt, an der Die Mittagsrait ſtattfinden 
ſoll. Höher und höher ſteigt die Sonne, das Lied verſtummt 


- allmählich, da endlich lenkt der vorne reitende Offizier von dem 
an alten Wagenjpuren nur jchwer erkennbaren Wege jeitwärts 
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ab und bald ertönt das Kommando „Halt“ und „Abſitzen“. 

Jeder ſucht im Schatten der nächſten Bäume und Büſche einen 
geeigneten Lagerplatz, die Pferde werden abgeſattelt und nachdem 
ihnen mittelſt der von jedem Reiter am Sattel mitgeführten 
Spannfeſſel die Vorderbeine zuſammengekoppelt ſind, um ein 
Weglaufen zu verhindern, von der Pferdewache ins Gras ge— 
trieben. Unteroffiziere und Reiter haben es ſich inzwiſchen be— 
quem gemacht, die Pfeife wird geſtopft, die Feldflaſche mit kaltem 
Kaffee hervorgeholt und unter luſtigem Geplauder verrinnt die 
Zeit. Nach einer Stunde etwa kommen die Pferde, von der 
Wache zu we a Br I das Signal 
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„Satteln“ ertönt und alle eilt zum Einfangen der Neittiere, 
das unter Schreien, Lachen und Springen erfolgt, denn mand) 
alter Saul jchlägt troß Der Spannfejjel einen flotten Galopp 
an md kann nur mit Mühe eingefangen werden. Bald ijt 
aufgejattelt und aufgelejjen, und in der Kolonne zu Zweien geht 
e3 abwechjelnd im Schritt und Trab dem fernen Ziele zu. 
Immer höher jteigt die Sonne am tiefblanen Himmel, die 
Dergfette nimmt eine violette Färbung an, die alsdann in Rot 
und Gelb übergeht. Endlich erfennt man Klippen und Bäume 
und bald wird am Rande eine weißen jandigen Flußbettes 
Nevier genannt — unter jchattigen Bäumen der Lagerplaß er- 
reicht. Schnell werden die Pferde an den Wafjerlüchern getränft, 
auf die Weide getrieben und die Wachen eingeteilt. Im Fluß— 
bett graben unterdejjen ‚einige hierzu beſtimmte Leute bereits ein 
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neues Wafjerloch, aus welchem das Wafjer zum Trinken und 
Kochen entnommen werden joll, während die Kochgruppen ich 
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nach den günſtigſten Yagerpläßen umjehen und dürres Holz 
ſowie den herumliegenden trocenen Miſt, den einzigen Torf 
Südafrikas, zum Feuermachen ſammeln. 
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Bon der nahegelegenen Werft naht fich jet ein ſonderbarer 
Zug. Boran ein alter Manı, mit Fellhoſe, Hemd und ab- 
getragenem Rock bekleidet, einen alten Schlapphut auf dem Kopf, 
jich an einem langer Stabe ſtützend. Es ijt der Häuptling, 
der, von feinen Großleuten, welche nur in elle gekleidet find, 
gefolgt, im Lager erjcheint, um den Offizier zu begrüßen. Er 
fonımt nicht mit leeren Händen, fondern bringt omaere, das 
ijt ſaure Milch, da8 Hauptnahrungsmittel der Hereros, einen 
fetten Hammel oder auch einer Ochſen zum Geſchenk. Unter 
„morro“ und allgemeinen Händejchütteln erfolgt die Begrüßung, 
und nachden fich die Gäſte vor dem Offizier im Halbkreiſe 


niedergehockt haben, beginnt eine eingehende Unterhaltung, welche 


jich hauptjächlich um da8 Woher und Wohin, um das Vieh, die 
Weide- ımd Wafjerverhältnijje und dergleichen Dinge dreht. 
Auch zu jeder Kochgruppe haben fich inzwilchen Eingeborene, 
Kinder wie Erwachſene, gejellt und machen fich durch Holzhofen, 
Wafjerbringen, Feueranzünden und tauſenderlei feine Dienjte 
nüßlich in der Vorausſetzung, daß diejelben mit dem von jedem 
Neiter mitgeführten, von den Eingeborenen eifrig. begehrten 
Blattentabat belohnt werden und daß auch bom Mittagsmahl 
für ſie etwas abfällt. 

Bald verkündet Peitſchenknall das ————— des mit 
zwanzig ſtarken Ochſen beſpannten Proviantwagens. Reis, Mehl 
und Kaffee wird ausgegeben, während Salz, Pfeffer und ähnliche 
Dinge von jedem Reiter in den Satteltaſchen mitgeführt werden. 
Auch das Schlachtvieh, welches mit dem Wagen getrieben wird, 
iſt herangekommen. Ein ſicherer Schuß tötet einen Ochſen, der 
ſofort vom Schlächter zerlegt und deſſen Fleiſch in kurzer Zeit, 
mit Reis angeſetzt, im Kochkeſſel über dem Feuer hängt oder je 
nach den Geſchmack des betreffenden Reiters als Hottentotten- 
beef auf der glühenden Ajche gebraten wird. Um die Refte auf 
der Schladhtitätte, da3 Blut, die Gedärme, den Magen, die 
Knochen und das Sell, beginnt bald ein Raufen der von der 
Werft herbei geeilten Eingeborenen, denn jeder verjucht ſoviel wie 
möglich. zur erhafchen. 

Auch der Häuptling erhält jeht ſein Gegengeſchenk, welches 
in Reis, Kaffee, Zucker, Tabak und Streichhölzern, Tüchern und 
ab und zu auch einer Flaſche Gin oder Pontack, einem billigen 
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Kapwein, beſteht, und zieht unter vielen „Dankis“ und „Morros“ 
mit ſeinen Schätzen ab. 
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Nach dem Eſſen verjucht fajt jeder troß der trodenen Hite 
zur Schlafen, der Eine oder Andere holt fich auch die Erlaubnis 
zur Jagd in der Nähe des Lagers und bringt einige Perlhühner 
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oder, wenn er Glück hat, eine Antilope als willkommene 
Beute mit. es | 
Allmählich kommt wieder Leben ins Lager. Die Pferde 
und Ochſen werden nochmals zum Wafjer getrieben, der Wagen 
wird wieder ‘geladen, die Feldflafche gefüllt und der Sattel ge- 
packt. Das Signal „Satteln“ ertönt, und bald trabt die Ab- 
teilung weiter an der bon einer Dornumzäunung umgebenen 
Werft vorbei, deren bienenforbartige Hütten im weiten Kreiſe 
um die Häuptlingshütte ftehen, neben welcher vor dem heiligen 
Baum das nie verlöjchende heilige Feuer brennt. | 

Allmählich ſteigt das Gelände, an Stelle der lichten, parf- 
ähnlichen Baumbuſchſavanne tritt dichter Dornenbujch, und bald 
flettern die Pferde zwiſchen grotesfen Klippenformen, die mit 
salmenähnlichen Alosen bewachſen find und durch - jchroffe 
Schluchten unterbrochen werden, fteile Pfade hinan. Wunderbar 
geht die Sonne in der roten Felswüſte unter und die Schatten 
der Nacht machen einen Weitermarjch unmöglich. In einem ſchmalen 
Seitenthal mit wenig Gras und ohne Wafjer wird Halt gemacht,’ 
um erſt mit Mondaufgang weiterzureiſen. Nachdem auch der 
Wagen herangefommen ımd aus den auf feinem derjelben fehlen- 
den Wajjerfäjlern Wafjer an die Leute verteilt it, fißen die Reiter 
noch lange an den hell lodernden Feuern, auf denen der Thee 
kocht. Muntere heimiſche Soldatenlieder erjchallen zum jtern- 
bedeckten jitdlichen Himmel, ertpor, während beim Wagen der 
Bajtardtreiber die unvermeidliche Handharmonika einförmig er— 
tönen läßt und Die eingeborenen Soldaten leiſe ihre ſchwer— 
mütigen Lieder dazu fingen. 

Allmählich tritt Ruhe ein. Nur von den unter den Schubße 
einer Wache weidenden Pferden und Ochjen tönt Geräufch her: 
über. In den Wohlach gewidelt, den Sattel al3 Kopfkijjen, 
liegen die Reiter auf der harten Erde um die erlöjchenden 
Lagerfeuer ımd träumen vielleicht von der fernen Seimat, 
während iiber dem nördlichen Horizont heimatliche Sterne, wie 
der große Bär und der Orion, auf die müden Schläfer herab: 
bficfen und über ihnen das Kreuz des Südens leuchtet. 

So hat die Kaiſerliche Schußtruppe für Südweſtafrika 
Ihwere und freudige Tage erlebt. Hoffentlich iſt e8 ihr weiter 
vergönnt, im friedlichen Wirfen deutſche Kultur und Ddeutjche 
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Sitte in Südweſtafrika zu verbreiten. Sollten jedoch wieder 
friegeriihe Zeiten nahen und die Truppe gezwungen werden, 
zu den Waffen zu greifen, dann wird jeder, Offizier wie 
Reiter, gern und freudig fein Leben einjegen zum Ruhm und 
zur Ehre des Neiches und zum Wohl des neuen Vaterlandes. 
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Viertes Kapitel. 
Ein neuer Verdacht. 


In den nächſten Tagen ereignete ſich nichts, was für 
Müller ein beſonderes Intereſſe gehabt hätte. Berg 
| war von ſeiner Reiſe zurückgekehrt, und wenn er ſich 
auch täglich bis zu den Abendſtunden in ſeinem Ge— 
ſchäft aufhielt, ſo ſchien er doch etwas ruhiger geworden zu 
ſein. Ebenſo hatte ſeine Gattin ihr ſeeliſches Gleichgewicht 
wiedergefunden, und nichts in ihrem Weſen deutete darauf hin, 
daß ſie Mitwiſſerin oder gar Mitſchuldige an einem Verbrechen 
war, das das Geſetz mit ſchwerer Strafe bedroht. 

Müller konnte nicht umhin, die Stärke zu bewundern, mit 
der die Frau die ſchwere Laſt ihres Geheimniſſes trug. Aber 
es gab auch Stunden, wo er vor dem Augenblick zitterte, der 
die Enthüllung dieſes Geheimniſſes bringen mußte. Ein Zurück 
indeſſen gab es für ihn nicht mehr. Er Hatte die Aufgabe 
übernommen, den Mörder des Unbekannten der Gerechtigkeit 
zu übergeben, und war nicht in der Lage, den Lauf des Schid- 
jals aufzuhalten. — 
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Ein fchöner, milder Abend lag über dem Garten. Müller 
hatte jedoch nicht das Bedürfnis, ihn im Freien zu verleben. 
Er faß vor feinem Arbeitstifch und blätterte in einem Pädchen 
Beitungen, da3 er kurz vorher durch die Poſt erhalten hatte. 
Er verjuchte auch wiederholt in den Inhalt der Zeitungen ein- 
zudringen, troßdem ihm nur wenige Wörter verjtändlich waren. 
Es waren fehwedifche Beitungen, und zwar vier Nummern des 
in Stodholm erjcheinenden „Svenska Dagbladet”. Alle dieſe 
Nummern trugen dad Datum vom 25. Auguft und ‚waren 
vier Jahrgängen des täglich erfcheinenden Blattes entnommen. 

Müller Hatte, kurz nachdem er im Notizbuche des Er—⸗ 
[choffenen den Vermerk über die Zeitung und das Datum 
gefunden, an die Redaktion des Blattes das Erſuchen gerichtet, 
ihm, fofern das noch möglich wäre, die betreffenden Nummern 
aus den legten Zahrgängen wenigftens leihweife zur Einficht 
zuzufchiden. Das war gejchehen, und Müller befand ſich num 
in erflärlicher Aufregung, ob feine Vermutung, daß in einem 
der Blätter ein Fingerzeig für den weiteren Fortgang feiner 
Nachforſchungen fich finden werde, fich zutreffend ertveifen würde 
oder nicht. 

Seine Erwartung jollte nicht allzulange auf die Probe 
gejtelt werden. Das Mädchen meldete ihm einen Herrn 
Cederholm, und gleich darauf trat diefer felbjt in das Zimmer. 

Der neue Ankömmling war ein Schwede, der vor einem 
Sahrzehnt an der Wiener Univerfität ftudiert und damals ſich 
in ein hübfches, aber armes Mädchen verliebt Hatte, das er 
fchließlich auch heiratete. Damit war ihm die afademijche Lauf 
bahn verſchloſſen; denn fo befcheiden er auch feinen Haushalt 
einrichtete, fo reichten feine Mittel doch nicht Hin, um das 
Studium fortzujeßen. Erik Cederholm war froh, eine Keine 
Beamtenftelle zu erhalten und daneben durch Ueberfegungen 
fich einiges Geld zu verdienen. Auch die Polizei pflegte ſich 
jeiner zu bedienen, fo oft es ihr um eine Uebertragung aus 
einer der jfandinavifchen Sprachen ind Deutſche zu thun war. 
Das war der Fall, als e3 fi) darum handelte, den Inhalt 
des Notizbuches, daS man bei dem Erfchofjenen gefunden hatte, 
feitzuftellen, und Cederholm wußte fofort, weswegen ihn Müller 
zu ſich gerufen hatte, als er da3 Heine Büchlein auf defjen 
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Arbeitstifch bemerkte. Müller bat ihn, fich zu fegen und ihm 
gegenüber Pla nehmend, reichte er ihm die vier Nummern 
des „Svenska Dagbladet” mit dem Erfuchen, den Inhalt der 
Blätter zu verdeutfchen. 

„Aus welcher Rubrik wünfchen Sie, daß ich Ihnen vor- 
leſe?“ fragte Cederholm, während er flüchtig in den Zeitungen 
blätterte. | 

,Ich denke, wir beginnen mit den Tagesneuigfeiten,” er- 
widerte Müller. | 

Cederholm nidte zuftimmend und begann, die Einzelheiten. 
dieſer Rubrik aus der jüngften, aus dem Jahre 1886 ſtammenden 
HBeitung deutſch vorzulefen. Müller folgte mit gejpannter Auf 
merkjamfeit feinen Worten; als aber Cederholm innehielt und 
ihn einen Augenblid erwartungsvoll anfah, fehüttelte er nur 
leicht mit dem Kopfe und ſagte lakoniſch: | 

„Die zweite Nummer!“ 

‚Auch dieje enthielt nichts, was in merkbarer Beziehung zu 
dem Toten am Hottinger Weg hätte ftehen fünnen, und ebenſo 
verhielt es jich mit dem dritten und vierten Blatt. Defjen- 
ungeachtet verlor Müller feine Ruhe feinen Augenblid. 

„Leſen Sie nun,” fagte er, „die Annoncen |” 

Cederholm entſprach feinem Wunjche. Nachdem er ver: 
ſchiedene gleichgültige Inferate, in denen Eßwaren, leider, 
Wohnungen dem Publikum empfohlen wurden, erwähnt, las er 
das folgende vor: 

„Stedbrief! In der Nacht vom 23. zum 24. Auguft ift 
aus der feſten Belle, in der er verwahrt wurde, der Unter: 
juchungscefangene Send Dahlgren, ein den Behörden feit 
Jahren befannter und wiederholt rüdfällig gewordener Ver— 
brecher, der fürzlich wegen Wechfelfälfchungen verhaftet worden 
war, entjprungen. Send Dahlgren ift 33 Jahre alt, 1,68 
Meter Hoch, hat graublaue Augen, hellbraunes Haar und 
tadellofe Zähne. Ein befonderes Erfennungszeichen be- 
jteht darin, daß an feiner linken Hand das erite Glied des 
Beigefingers fehlt.“ 

„Halt!“ warf Müller hier ein, „das ift unfer Mann.” 

Er war äußerlich ganz ruhig, nur fein Auge Teuchtete 
lebhafter als bisher, und feiner Bruft entrang fich ein tiefer 
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Atemzug. Dann erhob er fich und ging mehreremale im Zimmer 
auf und ab, um fchließlich vor Cederholm ftehen zu bleiben 
und ihn zu fragen: 

„Steht ſonſt noch etwas da, was auf Send Dahlgren 
Bezug hat?” 

„Nichts,“ Tautete die Erwiderung. 

„Dann wäre die Angelegenheit erledigt. Wollen Sie Die 
Freundlichkeit haben, den Stedbrief in deutjcher Sprache für 
mich niederzujchreiben ?“ 





„Halt,“ warf Müller hier ein, „das iſt unſer Mann!“ 


„Bern,“ jagte Cederholm und fchiete fich an, dem an ih 
gerichteten Exfuchen zu entiprechen. Wenige Minuten fpäter 
überreichte er Müller die Ueberiegung und empfahl ſich. 

Müller blieb nachdenklich zurüd.. Sein Auge haftete lange 
auf dem Papier, auf dem ſich der überfegte Wortlaut des 
Stedbriefes befand, und immer wieder legte er jich die Frage 
vor: „Wie gerieten wohl Berg und diefer Jens Dahlgren 
aneinander? Wie konnten jie auf dieſe Weiſe aneinander: 
geraten ?“ 

Uber wie er, auch ſann und grübelte, eine befriedigende 
Antwort fand er nicht. Es war möglich, daß Berg den Mann 
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in einer Regung der Eiferjucht niedergejchofjen hatte, es war 
möglich, daß der Fremde Kenntnis Hatte von irgend einem 
dunklen Punkt aus des Bankiers Bergangenheit und daß Berg, 
um fi vor Erpreffungen zu ſchützen, die That begangen hatte. 
E3 war endlich auch nicht ausgefchloffen, daß Zend Dahlgren 
in irgend welchen Beziehungen zu der Dame des Haufes ge- 
ftanden Hatte, Beziehungen, deren Befanntwerden Berg unter. 
allen Umständen zu verhindern Grund Haben mochte. 

Müller fagte Sich jchließlih, daß fein Grübeln einen 
praftiichen Wert nicht habe. Schritt für Schritt mußte er vor- 
gehen, wenn anders es ihm gelingen follte, feftzuftellen, aus 
welchen Motiven heraus die bintige That entitanden war. 
Sprungweife Vermutungen aufzuftellen, hatte nicht den geringſten 
Zweck. — 

Um folgenden Tage fandte Müller die Photographie Jens 
Dahlgrend auf anıtlichen Wege an das Erfennungsamt der 
Stodholmer Polizei mit dem Erfuchen um möglichft genaue 
Auskunft über das Driginal, falls dieſes dort befanıt ſei. 
Dann fuchte er Willi, feinen Heinen Freund, auf und fragte 
ihn, ob er nicht Luft hätte, fich von ihm photographieren zu 
laſſen. Er fei im Beſitze eines photographifchen Apparat3 und 
gern bereit, von dem Knaben und feiner Schwefter Gerta eine 
Aufnahme zu machen. Selbſtverſtändlich willigte Willi mit 
Freuden ein. Strahlenden Antlites fprang er ind Haus, um 
die Erlaubnis der Eltern einzuholen, und bald darauf Fam er, 
die Feine Gerta an der Hand, wieder zu Müller, um ihn zu 
bitten, nunmehr die Aufnahme zu machen. 

Müller war thatfächlih ſehr gefchidt in der Benugung 
ſeines photographifchen Apparat. Es war ein allerliebites 
Kinderbild, dag er feinem Heinen Freunde ſchon nach wenigen 
Stunden überreichte, und felbjt die Erwachfenen im Haufe er- 
fannten lobend die gute Ausführung an. 

Müller Hatte felbftredend einen beſtimmten Zwed damit 
verfolgt, daß er die Kinder photographierte. Er wünfchte, daß 
ed int Haufe befannt würde, daß er feine Mußeftunden ger 
mit photographifchen Aufnahmen ausfülle, und diefe feine Abſicht 
hatte er auf bejte erreicht. Wenn er indefjen zunächſt darauf 
verzichtete, jeinen Erfolg weiter auszunutzen, jo that er es, um 
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zu vermeiden, daß feine Perjon allzujehr in den Vordergrund 
träte. 

Die Anfrage beim Erfennungsamt der Stodholmer Polizei 
fand eine jehr jchnelle Beantwortung. Schon drei Tage, 
nachdem fie abgegangen war, wurde Müller zu dem Polizeirat 
Heiniſch berufen, um die erbetene Auskunft entgegenzunehmen. 

Diefe Auskunft lautete dahin, daß das Driginal der 
Photographie thatfächlich identifch fer mit jenem wegen Wechfel- 
fälfchung verhafteten und am 24. Auguft des Jahres 1883 aus 
dem Unterfuchungsgefängnis entfprungenen Send Dahlgren, 
deſſen Stedbrief in dem „Svenska Dagbladet” amtlich befannt 
gegeben war. Jens Dahlgren Hatte fich, wie e3 weiter hieß, 
feiner ne Sreiheit damals nicht lange zu er: 
freuen gehabt hon zwei Tage nad) feiner Flucht war er 
wieder eingebracht und bald danach verhört, feiner Schuld über: 
wiejen und zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Die 
erkannte Strafe hatte er in dem Staatsgefängnis Malmöhus 
zu Malmö abgebüßt. Nach feiner Sreilaffung, die im Herbfte 
des Jahres 1888 erfolgte, war Send Dahlgren außer Landes 
gegangen und hatte jeither feiner Heimatsbehörde nichts mehr 
zu thun gegeben. 

Kopfſchüttelnd verließ Müller das Wolizeigebäude. Die 
Frage, in welcher Beziehimg der reiche, hochangejehene Bankier 
Berg zu dem Zuchthäusler Dahlgren gejtanden, Hatte durch die 
Auskunft der Stodholmer Polizeidirektion feine Löfung erfahren, 
und er fah ein, daß er, um völlig ficher zu gehen, vorausfichtlich 
in der Heimat des Verbrechers Nachforfchungen über ihn werde 
anftellen müſſen. Fürs erſte beichloß er indeflen, jenem Herrn 
Krönig einen Beſuch zu machen, der den Toten am Hottinger 
Wege zuerjt wahrgenommen hatte. Vielleicht konnte er hier noch 
das eine oder andere erfahren, was für ihn von Wichtigfeit war. 

Zwei Stunden fpäter faß ein wegenüder Mann ganz in 
der Nähe von Krönigs hübſchem, kleinem Bejigtum auf einem 
Meilenftein und ſchaute mit Bliden freundlichen Behagens auf 
das gefchmadvoll gebaute Landhaus und den fauber gehaltenen 
Borgarten, der es von der Landitraße trennte. ine Biertel- 
ftunde mochte er dort fo geſeſſen haben, als eine gutmütig 
ausſehende, etwas behäbige Frau in mittlerem Alter die Haus— 





Das Baus im Schatten. 343 





thür öffnete und an den braumgeftrichenen Zaun des Vorgarteng 
trat, um auf die Landftraße hinauszufchauen. Dabei fiel ihr 
Blick auf den fauber gefleideten, ältlichen Herrn, der nur wenige 
Schritte von ihr entfernt feine müden Glieder ruhte, und 
freundlich) lud fie ihn ein, in den Vorgarten zu treten und auf 
der neben der Hausthür befindlichen Bank Pla zu nehmen. 

Der liebenswürdigen Aufforderung wurde gern entiprochen, 
und al3bald war zwijchen Frau Krönig und Herrn Müller — 
denn fein Underer war der fremde — eine lebhafte Unter: 
haltung im Gange. Ohne viele Kunſt brachte Müller die von 
Natur etwas redjelige Frau dahin, von dem graufigen Fund 
auf dem Hottinger Wege zu erzählen. Die Sache hatte fichtlic) 
für fie ein außerordentliches Intereſſe, und in ihrer lebhaften 
Urt verbreitete fie jich auch über die kleinſten Einzelheiten, die 
fie teil3 felbjt wahrgenommen, teil$ von ihrem Gatten Hatte 
erzählen hören. - 

Sie führte gerade aus, daß es in der Nacht, in der der 
Mord gejchehen, taghell geweſen wäre, als Herr Krönig hin— 
zutrat. Müller machte ihn mit der Veranlafjung feines Hierjeing 
befannt und fuhr dann zu Frau Krönig gewendet fort: 

„So — taghell iſt es geweſen? Ich glaubte, gehört zu 
haben, daß die Nacht fehr dunkel gewejen wäre.” 

„Da find Sie entfchieden faljch berichtet worden,” erwiderte 
Frau Krönig. „sch würde es nicht behaupten, wenn ich nicht 
ſelbſt —“ | 

„sh bitte dich, Marie“, unterbrach fie ein wenig haſtig 
ihr Gatte, „rede nicht jo viel. Dem Herrn ift e8 ficherlich 
jehr gleichgültig, wa du ihm da erzählit.“ 

„So laffen Sie doch Ihre Frau gewähren”, warf Müller 
ein. „Wenn mich auch die Sache an fich nicht fonderlich 
intereffiert, fo weiß Ihre Frau doch fo gut zu fchildern, daß 
es ein Vergnügen ift, ihr zuzuhören.” 

„3a — und jchließlih — warum fol ich’3 denn nicht 
jagen, daß ich in jener Nacht mit meiner Magd, die mich aus 
dem Theater abgeholt hatte, an dem Haus im Schatten vor- 
überging und auf dem Felde, ganz nahe der Stelle, wo man 
nachher den armen Menſchen gefunden hat, einen Herrn gehen 
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ſah, der, wie mir's vorkam, bemüht war, daß ihn Niemand 
bemerkte.“ 

„Marie!“ mahnte nochmals ihr Gatte. Die Frau war 
jedoch anſcheinend froh, daß ſie einen Menſchen gefunden hatte, 
dem ſie ihr Geheimnis mitteilen konnte, und fuhr fort: 

„Ach was — ſie ſollen mich doch fragen! Mehr, als 
was ich geſagt habe, weiß ich ja nicht. Höchſtens könnte ich 
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„Ich bitte dich, Marie, rede nicht ſo viel! ...“ 


noch angeben, daß der Herr einen hellen Anzug und einen 
Ihwarzen Hut getragen hat. Daß ich ihn gejehen habe, kann 
nich Doch unmöglich in Ungelegenheiten bringen.” 

Herr Krönig ſchwieg. Weniger, weil er die Anſicht feiner 
Frau teilte, al3 weil Müller ihrer Erzählung in der That 
wenig oder gar fein Gewicht beizulegen jchien. Cr Hatte, 
noch während Frau Krönig ſprach, fich erhoben und war an 
einen Strauch prächtig blühender Rojen getreten, um Herrn 
Krönig feine Bewunderung für die ausgejuchte Schönheit der 
Art auszudrüden. Er ſprach dann noch längere Zeit mit ihm 
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über Rofenzucht, und als er endlich fich verabſchiedete, Hatte 
auch Herr Krönig das Gefühl, daß fein Gaft ein Harınlojer 
Wanderer gewejen, der ihm oder feiner Frau ficherlich Feine 
Unannehmlichfeiten bereiten würde. 

Es dunfelte bereit3, als Müller im Haufe im Schatten 
anlangte. Sm arten empfing ihn außergewöhnliche, lärmende 
Zuftigfeit. Doktor Zell war ſoeben aus der Stadt gelommen 
und hatte für die Kinder einen Riejenball mitgebracht, der mit 
den gebührenden Ausrufen des Jubels entgegengenommen wurde. 

Ungejehen gelangte Müller in fein Zimmer. Aber trogdem 
er bon dem weiten Wege ſtark ermüdet war, trat er jofort ans 
Fenſter und blieb dort längere Zeit jtehen. Seine Augen aber 
folgten unausgejeßt dem Advofaten, der einen hellen, fajt weiß: 
lien Anzug und einen‘ ſchwarzen Hut trug. 

„Genau fo, wie der Herr, den Frau Krönig in der Mordnacht 
über das Feld gehen ſah“, murmelte Müller. Dann zündete 
‚er die Lampe an und feßte fic) an feinen Arbeitstiſch. Ein 
Sedanfe war in ihm aufgetaucht, der feinem Verdachte eine 
völlig veränderte Richtung gab, und dieſer Gedanke lautete: 
„Wenn Doktor Zell der Mörder wäre?" — 

Noch in derſelben Nacht jchrieb Müller an den Direktor 
des GStaatsgefängnifjes von Malmöhus. Vier Tage fpäter 
brachte Willi ihm jubelnd einen eingefchriebenen Brief, den der 
Poſtbote ihm ſoeben eingehändigt Hatte. 

„Run, was giebt’S denn?” fragte Müller. „Warum freuft 
du Did denn gar fo fehr?” 

„Wegen der Marfeı, um die ich Sie herzlich bitten möchte. 
Es find die einzigen Schweden, die ich noch nicht habe.” 

„Du follit fie haben”, erwiderte Müller, während er be- 
bedächtig feinen Namen unter den Empfangsjchein feßte. 
„Sertige nur erſt den Briefträger ab, und dann komm' mit 
deinem Markenalbum wieder zu mir.” 

Während der Knabe das Zimmer verließ, um Müllers 
Anordnungen nachzufommen, öffnete diefer den Briefumſchlag 
und las: 

„Geehrter Herr! Ich wäre ſelbſtredend gern perſönlich 

zu der von ihnen gewünſchten Auskunft bereit, trete jedoch 
übermorgen einen längeren Urlaub an, den ich in England zu 
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verbringen gedenke. Ich habe indefjen den erjten Verwaltungs— 
beanten der Anftalt, der mich vertritt, mit Ihrem Anliegen 
befannt gemacht und ihn erjucht, daß er Ihnen nach beſtem 
Bermögen zur Hand geht. Herr Dalwig ift der deutfchen 
Sprache mächtig,. ſodaß Ihnen auch nach diejer Richtung Feine 
Schwierigkeiten bier erwachſen. Mit dem Wunfche, daß Sie 
den interejlanten Fall gut zu Ende führen mögen, hoch— 
achtungsvoll Adolf Johnſen.“ 


Müller faltete das Schreiben ſorgſam zuſammen und barg 
es in ſeiner Brieftaſche. Gleich darauf kehrte Willi zurück, 
ſein Markenalbum in der Hand. Mit einer faſt haſtigen Be— 
wegung griff Müller danach und ebenſo haſtig ſchlug er die Seite 
auf, auf der die ſchwediſchen Marken eingeklebt waren. Lange 
ruhte ſein Blick auf den bunten Poſtwertzeichen, die, wie ihm 
Willi ja gefagt hatte, von Doktor Zell herrührten, und ein 
wehmütiger Ausdrud lag auf feinem Antlit, al3 er dem Knaben 
das Album wiedergab. Was er foeben gefehen, Hatte dem 
Gedanken, der an dem Abend nach der Unterredung mit Frau 
Krönig in ihm aufgetaucht war, neue Nahrung gegeben. 
Ein Herr in einem ganz lichten Anzug und mit einem 
Ihwarzen Hut”, ſagte er leije vor fie Hin, nachdem Willi das 
Zimmer verlafjen Hatte; und nad) einer Weile fuhr er fort: 
„Und die ſchwediſchen Marken Willis, die der Knabe jämtlich 
von Doktor Zell erhalten hat, tragen ausnahmslos den Poſt— 
jtempel Malmö.“ 


In jeinem Gedankengange wurde er durch eine Yeußerung 
Doktor Bell3 unterbrochen, der im Garten dem lebhaft umher— 
tollenden Willi zurief, er möchte fich ruhiger verhalten, da die 
Mama Kopfichmerzen Habe. Müller ging darauf aud) ins Freie 
und gefellte jich zu Doktor Zell und dem Knaben, die jebt in 
ruhigem Gejpräh in der Laube ſaßen. Seine ganze Aufnierf- 
jamfeit nahm jebt der Advokat in Anſpruch, von dem er bisher 
auch nicht im Entfernteften geglaubt hätte, daß er an der Blut- 
that auch nur beteiligt fein fünnte. 


Müller Hatte kaum die Laube betreten, a3 Willi auch 
\hon anfing, dem Advokaten zu erzählen, daß jeine Marfen- 
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ſammlung durch ein neues ſchwediſches Poſtwertzeichen bereichert 
worden ſei. So harmlos dieſe Mitteilung an ſich war, ſo 
entging es Müller nicht, daß Doktor Zell dadurch in eine ge— 
wiſſe Erregung verſetzt wurde. Um aber ganz ſicher zu gehen, 
nahm er Veranlaſſung, den Worten des Knaben hinzuzufügen, 
daß er den Brief, von dem er die Marke für Willi abgelöſt, 
aus Malmö erhalten habe. | 

Seine Vorausſetzung, daß Doktor Zell fich eine Blöße 
geben würde, Hatte ihn nicht getäufcht. Der Advokat war 
jichtlih betroffen, und ein fcharfer, forfchender Blick aus feinen 
jonft jo freundlichen Augen traf Müller. Wenn er aber geglaubt 
hatte, aus deſſen Mienen etwas Näheres ablefen zu Fünnen, 
jo hatte er ſich geirrt. Müllers Antlig trug den gewöhnlichen 
Ausdruck ruhiger Harmlofigfeit und es änderte fich auch nicht, 
als Müller jetzt fagte: 

„Wie ich höre, leidet Frau Berg erſt feit Kurzem an 
Kopfichmerzen.“ 

„Ich glaube, daß es jo ift“, antwortete Doktor Zell kurz, 
fajt abweifend. Dann fah er nad) feiner Uhr und verließ mit 
einer froftigen Verbeugung die Laube, um fich in das Haus 

zu begeben. | 
Leife pfeifend jah Müller ihm nad. Wenige Minuten 
jpäter fuchte auch er jein Zimmer auf, verließ es aber bald 
wieder umd ſchritt dem Salon zu, wo, wie er wußte, außer 
Frau Berg und Doktor Zell auch eine zum Befuch gekommene 
Dame ſich aufhielt. Beim Eintritt in das geräumige, mit vor: 
nehmſtem Geſchmack ausgeftattete Zimmer that er indeſſen, als 
‚erlange er erjt jegt Kenntnis von dem Beſuch, und wollte ſich 
mit einer Entjchuldigung zurüdziehen. Frau Berg aber nötigte 
ihn in ltebenswürdigiter Weife, zu bleiben, und machte ihn mit 
der fremden Dame befanni. Bald war aud) ein lebhaftes 
Geſpräch im Gange, an dem fi nur Doltor Zell wenig 
beteiligte. 

Eine Wendung erhtelt die Unterhaltung durch Willi, der 
ins Zimmer trat und, nachdem er die Fremde ın seiner leb- 
haften Ari begrüßt hatte, ihr fofort von der photographijchen 
Aufnahme erzählte, die Müller von ihn und Gerta gemacht 
hatte. Er Ichidte fich auch an, das Bildchen zu holen, als 


348 Auguſte Sröner. 


IDEE REAL LS —— — — — ADLER DL LEN z REEALE NLA Zn 2 ——— zu SIEG 


Müller erklärte, er habe zufällig noch eine Kopie bei jich, und 
die Photographie mit einem ganzen Pädchen anderer feiner 
Brieftaſche entnahnı. | 

„Rühren die übrigen Photographien auch von Ihnen her? 
fragte Frau Berg, indem fie die Hand darnach ausſtreckte. 

Müller bejahte die Frage und trat neben das Gofa, auf 
dem die beiden Damen jaßen, um ihnen die nötigen Erklärungen 
zu geben. 

Es waren überwiegend Landfchaften und bemerkenswerte 
Bauten. Doc, befanden fich auch einige Portraits dabei, unter 
anderen auch das einer älteren Frau, die Müller als Die 
Mutter eines feiner Freunde bezeichnete, fowie das einer jungen 
Dame mit fchönen, die Südländerin verratenden Zügen, die er 
als eine Jugendfreundin vorftellte. Schließlich befand fich unter 
den Photographien noch die eines etwa Dreißigjährigen, bart- 
ofen Mannes mit kahl gefchorenem Haupte, der in ein helles, 
fchlecht ſitzendes Gewand von abjonderlichem Schnitt gekleidet 
war, während eine andere Aufnahme denjelben Mann in 
Straßenfleidung zeigte. 
| „Sit aud) einer meiner Bekannten”, fagte Müller, Frau 

Berg Scharf ins Auge faſſend. 

„Kein angenehmes Geſicht“, erwiderte dieſe gleichmütig, 
während Willi fragte: 

„Barum tft denn der DE auf dem einen Bilde fo fchnurrig 
angezogen ?“ 

„Damals weilte er im Spital”, erklärte Müller, „und trug 
die Kleidung der Anftalt." 

Frau Berg gab die Bilder an Doltor Zell weiter, der 
fie lange, ohne ein Wort zu jagen, betrachtete. Einmal 
richtete er den Blick durchdringend auf Müller, um fich dann 
wieder in die Betrachtung der Bilder zu verjenfen. Gie 
Ichienen fein Sutereffe in ungewöhnlichen Maße zu feileln, 
denn er wendete fie auch, al3 erwarte er, auf der Nüdjeite 
Aufſchluß zu finden über etwas, das ihm merkwürdig vor— 
gefommen war. Uber der Karton, auf dem die Bhotographien 
aufgezogen waren, trug feinerlei Aufjchrift. 

Müller wandte ſich nun wieder den Damen zu, in leichtem 
Tone über die Fortjchritte plaudernd, die die Kunſt des Photo— 
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graphen in den leßten Sahren gemacht. Als er aber fah, daß 
Doktor Zell wortiod das Zimmer verließ, entfernte auch er 
fi unter dem Vorwande, noch arbeiten zu müfjen, und ſaß 
bald darauf, in tiefe Gedanken verfunfen, vor feinem Schreibtijch. 

Soviel war ihm Kar: Frau Berg kannte Send Dahlgren 
nicht. Der ruhige Gleichmut, mit dem fie die Bilder, die von 
ihm al3 Sträfling und bei feiner Entlaffung aus dem Zucht—⸗ 
hauſe aufgenommen worden waren, betracdjtete, ließ feinen 
Zweifel daran auffommen. Aber auch Doktor Zell ſchien dein 
Berbrecher nicht zu Tennen. Allerdings war er beim Anblid 
der beiden Bilder fichtlich betroffen gewefen, aber feine Unruhe 
mußte auf eine andere Urfache zurüdzuführen fein. 

Müller war fein Freund müßiger Gedankfenarbeit. Er 
beichloß, fich von Doktor Zell felbjt Klarheit darüber zu ver: 
Schaffen, weshalb ihn die Bilder erregt hatten, und trat in 
den Garten hinaus, in dem der Advofat rauchend auf und ab 
ging. Müller bat um die Erlaubnis, fich ihm anfchliegen zu 
dürfen, und nachdem er fich ebenfalls eine Cigarre angezündet, 
begann er ein Gefpräc über den Stand der Neben, die in 
diefem Jahre einen vorzüglichen Ertrag verjprächen. 

Doktor Zell hörte ihm eine Weile ruhig zu, wandte ihm 
aber dann plöglich daS Geficht zu und fragte, ihn fcharf an— 
ſehend: 

„Haben Sie noch mehr derartige Bekannte, Herr Müller, 
wie den jungen Menſchen, deſſen Bild Sie ung vorhin zeigten?" 

Müller ftrich bedächtig die Aſche von feiner Cigarre ab. 
Dann fchaute auch er dem Doktor ernft in das fchöne, männ- 
lie Antlitz und ſagte: 

„Intereſſiert Sie das wirklich, Herr Doktor ?" 

„Es muß wohl,” lautete die fcharfe Antwort. 

„Und aus welchen Grunde, wenn ich fragen darf?“ 

„Weil man daraus eigene Schlüffe ziehen könnte.“ 

„Eigene Schlüſſe? — Was fir welche ?“ 

„Daß Sie mit Leuten verfehren, die folche leider tragen.” 
Ä „Solch' charakieriftiiche Kleider," warf Müller ein, und 

Doktor Zell fügte Hinzu: 
„Wie man fie nicht in Kranfenanftalten trägt.” 
„Sondern ?" 
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Müller war ftehen geblieben, während Doktor Zell un- 
beirrt fortfuhr: 

„Die, Inſaſſen einer Kranfenanftalt pflegen an ihren 
Kleidern Teine Nummern zu tragen.” 

„Da Haben Sie Recht,” gab Müller gemächlich zu, „und 
noch eins haben Sie: ſcharfe Augen.” 

Lange fchauten die beiden Männer einander an, ohne 
daß einer ein Wort fagte. Endlich brach Müller das Schweigen. 

„Wiffen Sie fchon,” fagte er, „daß man den Toten vom 
Hottinger Weg endlich Tennt? Er heißt Jens Dahlgren.* 

Die Wirkung diefer Worte war eine außerordentliche. 
Doktor Zell iaumelte zurüd, als habe er einen Schlag erhalten, 
und fein Geficht wurde leichenblaß. 

„Jens Dahlgren, “ murmelte er, „Jens Dahlgren!“ 

Er lehnte an einer der alten Ulmen und ſtarrte vor ſich 
hin. Einen ſo gebrochenen Eindruck machte er, daß Müller 
tiefes Mitleid mit ihm empfand. 

„Solch' ein Prachtmenſch,“ dachte er, „und muß mit 
en Haar derlei an fich erleben.” Laut aber fagte 

„Es wird fühl, Herr Doktor. Sch glaube, Sie follten in3 
Sans gehen.“ 

Doktor Zell nidte nur leiſe und that, wie Müller ihm 
geraten Hatte. Sein Gang war jchwanfend, und es fehien, 
als ob er aller Energie bedürfe, um fich aufrecht zu erhalten. 
Bon den widerftreitendften Empfindungen beherrjcht, jah ihm 
Müller nad), ehe auch er fi in fein Zimmer zurüdbegab. 
Dort angelangt, la3 er noch einmal den Brief des Zuchthaus- 
direftord Johnſen und fagte: 

„So werde ich alfo doch eine Reife machen, vorausgeſetzt, 
daß der Doktor fie mir nicht erſpart.“ 


— 
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Sinftes Kapitel. 


Ein neues Glied zur Kette, 


rei Tage jpäter verließ Müller den Bord des Schlanfen 
Dampfer3 „Sten Sturn“, auf dem er von Gtraljund 
aus nach Malmd gefahren ivar. 

Doktor Zell hatte ihm die Reife nicht eripart. Am 
Zage nach dem Furzen, aber inhaltsfchweren Geſpräch, das er mit 
Müller im Garten gehabt, war er in die Stadt gefahren, an 
geblich weil er in feinem Beruf al3 Verteidiger dort zu thun 
hatte. Kurz bevor er das Haus verließ, hatte Müller noch den 
Berfuch gemacht, ihn zu einer offenen Ausfprache zu veranlafjen. 
Wie von ungefähr war er ihm in den Weg getreten und hatte 
ihn nach) feinem Befinden gefragt! Doktor Zell aber hatte ihm 
im ruhigſten Tone für feine Teilnahme gedankt und nicht im 
Geringſten den Eindruck eines Menfchen gema ht, der geneigt 
it, ein Geſtändnis abzulegen. Müller hatte daher feine Abficht 
aufgegeben und war nach einer Fühlen Verabjchiedung auf jein 
Zimmer gegangen, um die Vorbereitungen für feine Reife zu 
treffen. 

Seinen Hausgenoffen gegenüber hatte er angegeben, daß 
er jeiner in Ungarn lebenden Mutter einen Befuch machen 
wolle, die nicht unbedenklich erkrankt wäre und den Wunfch 
geäußert hätte, ihn zu fehen. Frau Berg hatte ihm daraufhin 
ihre Teilnahme ausgedrüdt und die Hoffnung ausgefprochen, 
daß die Krankheit feinen ernfteren Charakter annehmen möchte. 
Doktor Zell aber hatte fein Wort gefprochen, fondern ihn nur 
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mit jenem forjchenden Ausdrud angefehen, mit dem er ihn in 
den legten Tagen fo oft betrachtet hatte. Dabei war eg Müller 
aufgefallen, daß fein Geficht ungewöhnlich blaß war, und daß 
feine Lippen zudten. 

Während die Eiſenbahn und Später das Dampfichiff Müller 
nordwärt3 trug, fah er fortwährend das ſchöne, edle Geficht 
des ſchon ergrauenden Mannes vor fich, und immer wieder 
mußte er jich fragen, in welchen Verhältnis die vier Menfchen, 
die ihn Derzeit jo jehr intereffierten, zu einander ftanden und 
geitanden Hatten — das Ehepaar Berg, Dr. Zell und der 
Tote am Hottinger Weg. — 

Malmöhus, das uralte Staatögefängnis Schwedens, fteht 
meerwärts von Malmö, das vor zwanzig Jahren noch ein 
Fiſcherdorf war, jeßt aber eine raſch aufblühende Stadt von 
teilmeife freundlich altväterifchem Gepräge und teilweije 
modernften Einrichtungen ift. Die feiten Mauern, die Malmöhus, 
die einjtige Feftung, umgeben, ſchauen ernſt und Düfter auf 
freundliche Parkanlagen nieder und auf das ewig ruheloje . 
Meer. Das der Stadt zugefehrte Thor öffnete fich faſt aus— 
Schließlich nur denjenigen, die in einer traurigen Angelegenheit 
famen. Es öffnete ſich auch jebt für einen Mann, der aus 
jehr ernfter Veranlaffung eine weite Reiſe gemacht hatte, feit 
entjchlofjen, in eine anjcheinend ſehr traurige Angelegenheit 
Licht zu bringen. 

Müller fand in dem ihm empfohlenen Beanten einen 
außerordentlich freundlichen, zuvorkomntenden Herrn, der ihn, 
geftüßt auf das Journal des: Haufes und auf den Inhalt ver: 
Ichiedener anderer Berwaltungsbücher, ziemlich genaue Auskunft 
über Jens Dahlgren geben konnte. Perfönlich hatte Dalwig 
den Sträfling allerdings nicht gefannt, da er exit nach defien 
Entlaffung nad) Malmöhus gekommen war. Müller mußte 
fih deshalb mit den Angaben der Anftalt3bücher begnügen, 
aus denen natürlich nicht zu erfehen war, in welchen Be— 
ziehungen Jens Dahlgren zu dem Bergfchen Ehepaare und 
Doktor Zell geitanden Hatte. 

Als er Dalwig gegenüber erwähnte, daß er über jene Be: 
ziehungen fich gern unterrichtet hätte, viet ihm der Beamte, 
den ehemaligen Gefangenenaufjeher Veit Jeſper aufzuſuchen, 
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dem end Dahlgren zugeteilt gewejen ware. Der jegt in 
Penſion lebende Beamte wohne an der Grenze der Stadt und 
betreibe mit jeiner Fran eine Heine Handel3gärtnerei. 

Miller zögerte nicht, diefem Nate zu folgen. Mit einer 
Empfehlungsfarte verfehen, fuchte er Veit Jeſper auf und fand 
in ihm einen Mann, der ſich in feinem früheren fchweren Beruf 
eine bewundernöwerte Ruhe bewahrt hatte. Seine Gattin, 
eine lebhafte, freundliche rau, war aus Stralſund gebürtig, 
und troßdem fie fchon mehr al3 zwanzig Jahre in Malmö 
lebte, beherrjchte fie die Landesſprache noch nicht völlig. Sie 
ſprach mit Vorliebe deutſch, und diefem Umſtande Hatte ihr 
Gatte e8 zu danken, daß auch er fich in der deutſchen Sprache 
recht gut verjtändigen konnte. 

Ohne alle Umfchweife machte Müller Veit Jeſper mit 
dem Zweck feines Bejuches befannt und fragte ihn, was er 
ihm wohl über Zend Dahlgren mitzuteilen in der Lage wäre. 
Jeſper ftrich ſich mit der en über den furz gejchorenen 
Kopf und fagte: 

„Um Jens Dahlgren handelt es ſich? Da kann ich Ihnen 
leider nicht allzuviel berichten. Ich weiß nur, daß er ein 
hartgefottener Sünder war, der fich immer wieder gegen die 
Gejehe verging und immer wieder reuelos dafür büßte. In 
Malmöhus Hatten wir ihn dreimal: Das lebte Mal fam er 
in Gejellichaft eines jungen Menfchen, der fein Helfershelfer 
beim Falſchſpiel geweſen war und gemeinfchaftlih mit ihm 
Wechſel gefälfcht Hatte. Beide teilten fogar eine Zeit lang 
diejelbe Belle, denn es war Mangel an Raum. Oskar Tönning 
— Died war der Name des jungen Mannes — hat damals 
häufig geweint. Dahlgren war ihm fo zuwider, daß er nicht 
einmal mit ihm reden mochte, und einmal gevieten beide auch 
thätlic) aneinander. Man mußte fie mit Gewalt auseinander 
reißen, denn der zierliche, fehlanfe Tönning hätte feinen Bellen: 
genofjen, obgleich diefer viel Fräftiger war, beinahe erwürgt.” 

„sa, ſolche Art von Freundſchaft ift nicht von langer 
Dauer,” warf Müller ein. In diefem Augenblid trat Frau 
Jeſper ein, und ihrem Mann fowie deffen Gaft je einen Teller 
mit rubinroten Johannisbeeren vorjegend, nahm fie neben 
ihnen Platz. 

Ill. Haus⸗Bibl. II, Band II. 23 
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„Wir fprechen von Send Dahlgren,” wandte fid) ihr 
Mann an fie, „einem Sträfling, der meiner befonderen Aufjicht 
überwiejen war, und von Oskar Tönning.” 

Frau Jeſper blidte mit lebhaften Intereſſe auf Müller. 

„Bon Tönning ift die Rede?” fragte jie. 

Ihr Gatte lachte, und an Müller fich wendend, fagte er: 

„Sie dürfen über die Anteilnahme meiner Frau an dem 
Geſpräche nicht erftaunt fein. Es fehlte damals wirklich nicht 
viel, jo hätte fie fich in den jungen Burfchen verliebt.“ 

„Zönning lag im Sterben, Beit,” warf Frau Jeſper ein, 
und ein leifer Vorwurf Hang aus ihren Worten. 

„Es war nicht bös gemeint, Hanna,” erwiderte ihr Mann. 
„Uebrigens muß ich geftehen, daß der Arme auch meine Teil- 
nahme gewedt hat, und zwar nicht nur in feinen leßten Tagen. 
Der Menſch war nicht nur bildſchön, fondern auch tief un— 
glücklich.“ 

„Zeigte er Reue?“ fragte Müller. 

Jeſper nidte und fuhr dann fort: 

„Tönning war ficherlicy niemals ein ganz jchlechter Menſch. 
E3 war ein Unglüd für ihn, daß er in die Hände eines Dahl- 
gren geriet, dejjen verbrecheriiche Neigungen für den ums 
jelbftändigen, Teichtjinnigen jungen Mann gefährlich werden 
mußten. Ein Jahr lang haben die beiden zu einander gehalten 
und da8 Geld, das fie durch ihre Betrügereien erhielten, in 
liederlichſter Weiſe durchgebracht. Tönning hat dabei feine Ge— 
jundheit eingebüßt. Noch nicht zwei Sahre waren von der ihm 
auferlegten Gefängnisſtrafe abgelaufen, als ihn die Schtwindfucht 
dahinraffte.“ 

„Es war tiefergreifend, wie er ftarb,” fagte Frau Jeſper 
und wilchte ſich mit der Hand über die feuchtgewordenen Augen. 
„So friedfih war fein Geſicht, und joviel Glück leuchtete aus 
feinen Augen, al8 er das Kind ſah.“ 

„Welches Kind?“ fragte Müller. | 

„sa jo — Sie willen ja nicht davon! Nun, wie er 
merkte, daß der Tod ihm nahe fei, bat er die Diakoniffin, ihm 
zu geftatten, daß er von einem Heinen Mädchen Abjchied nähme, 
das das Glück feines Lebens ausmache.“ 

Müller wurde aufmerkſam. Eine neue Idee tauchte plöß- 
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lich in ihm auf, und lebhaft erſuchte er die Frau, fortzufahren. 
Frau Jeſper ließ fich auch nicht lange nötigen. Sichtlich erfüllt 
von der Romantik dejjen, was fie zur berichten Hatte, erzählte fie: 

„Sch beforgte damals die Wäfche für das Spital, war 
alfo Häufig dort und kannte die einzelnen Patienten. Eines 
Tages teilte mir die Diakoniffin mit, daß Tönning fie gebeten 
habe, ihm ein Feines Mädchen Namens Lizzi Prank zu bringen, 
und fragte mich, ob ich es holen wollte Natürlich war ich 
jofort bereit dazu, denn ein Sterbender bittet nicht umfonft. 





Voch einmal heftete er den brechenden Blick auf die Kleine . \ . 


sch eilte aljo in die Hafenftraße zu Frau Maren Say, 
bei der die Kleine wohnen follte, und richtete dort Tünnings 
Anliegen aus. Die alte Frau überlegte eine Weile, ob fie 
feinem Wunfche entjprechen folltee Sie jah mich mißtrauiſch 
an, aber fchließlich nahm fie die Kleine, zog fie an und be 
gleitete mich, das Kind an der Hand, bis vor das Spital, wo 
fie warten zu wollen erklärte, bis ich zurücdfehren würde. Ich 
trug das Kind, das juft erſt ein wenig plappern fonnte, hinauf 
in den Saal, wo Tönning lag und übergab es der Schweiter, 
die ed an Tönnings Bett führte. Und nun ereignete fich etwas, 
was ich in meinem ganzen Leben nicht vergefjen werde. Tönning 
ſtreckte dem Kinde die abgemagerten Hände entgegen, während 
23° 
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ein unbejchreibliches Glück die bleichen Wangen wunderbar ver- 
ſchönte. „Lizzi,“ ſagte er, „liebe kleine Lizzi!“ Weiter kam 
kein Wort von ſeinen Lippen, nur ſeine Hände falteten ſich — 
er betete wohl für das Kind. „Iſt es Ihr Töchterchen?“ 
fragte ihn die Diakoniſſin. Aber da ſchluchzte er laut auf und 
ſtreckte abwehrend die Hand aus. „Nein,“ kam es wie ein 
Hauch von ſeinen Lippen. Noch einmal heftete er den brechenden 
Blick auf die Kleine, dann ſank ſein Kopf mit einem Bee 
Sceufzer zurüd — das Leben war entflohen.” 

Frau Jeſper jchwieg, und auch) Müller ftarrte einige Se— 
finden lang wortlo8 vor fich nieder. Dann ſagte er: 

„Wohnt Frau Maren Kay noch in der Hafenſtraße?“ 

„Sie ilt tot,“ lautete die Antwort. 

„Und weiter willen Sie mir nicht über Tönning und 
feinen Verführer zu jagen?“ 

„Nichts,“ eriwiderte die Frau, und ihr Mann fügte hinzu: 

„Jens Dahlgren blieb nach Tönnings Tode noch drei Jahre 
auf Malmöhus. Im Herbit 1888 wurde er entlafjen, und ich 
habe nichtS wieder von ihm gehört.” — 

Eine halbe Stunde jpäter trat Miller in ein Eleine3, bau= 
fällige8 Häuschen in der Hafenſtraße. In feiner Begleitung 
befand Sich Jeſper, durch deſſen Bermittelung er erfuhr, daß 
Frau Maren Kay, die frühere Bewohnerin des Haufe, ſchon 
feit zwei Sahren auf dem Kicchhofe ruhe und daß ihre geringe 
Habe an ihre Tochter gefonmen fei, die ſich in Skanör an einen 
Schuhmacher verheiratet habe. 

Nachdem er fich noch vergewifjert, daß Lizzi ein Kojename 
für Elifabeth fei, verließ Müller Malmd, um nad) Skanör zu 
fahren. Es ift dies ein Fleines, ftilles Städtchen im füdlichen 
Schweden, da3 von wenigen, feltfam wortfargen Menfchen be: 
wohnt ift und faum jemal3 von einem Fremden befucht wird. 
In einer der engiten Straßen Skanörs fand Müller die Tochter 
der Frau Kay. Sie mochte etwa vierzig Jahre alt fein und 
hatte, feit fie vor fünfzehn Jahren ihrem Manne in fein Heim 
gefolgt war, ihre Mutter nur felten gefehen. 

Ueber Lizzi's Herkunft wußte fie nichts. Nur das war 
ihr bekannt, daß eine Zeit lang eine junge Frau mit einem 
Heinen Kinde bei ihrer Mutter gewohnt hatte, und daß diefes 
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Kind, al3 die junge Frau Malmö dauernd verließ, bei ihrer 
Mutter geblieben war. Einmal, gerade während fie bei ihrer 
Mutter zu Beſuch weilte, war auch ein ftattlicher, nicht mehr 
jugendlicher Herr gekommen, um Lizzi zu. fehen. Der Herr 
war dunfelblond geweſen und Hatte einen ſchönen Bollbart und 
graue, fcharf blidende Augen gehabt. Ob er der Vater Lizzis 
gewejen, wußte fie nicht. Möglich wäre e3 wohl, meinte fie, 
da er ungemein zärtlich zu dem Kinde geweſen ſei und bei 
feinem Scheiden eine viel größere Summe für die Pflege und 
Koſt der Kleinen bezahlt Habe, als fonft für das Kind auf: 
gewendet worden fei. Seitdem Habe fie Lizzi nicht wieder: 
gejehen. Sie erinnere fich jedoch, als fie furz vor der Mutter 
Tode noch einmal in Malmö gewefen, gehört zu haben, daß 
das Kind zu einem Paſtor nach Yitadt gekommen fei. 

Das war Alles, was Müller in Skanör erfuhr, aber e3 
genügte vollauf, um ihn während der einfamen Fahrt nad) 
Yitadt zu bejchäftigen. Ansbefondere weilten feine Gedanfen 
bei dem Herrn, der zu Lizzi nach der Erzählung der Schuh: 
macherfrau jo ungemein zärtlich geweſen war und der der Be— 
Ichreibung zufolge fein Anderer fein konnte, als Doktor Zell. 


As Müller in Yftadt vor dem Haufe des Geiftlichen den 
Wagen verließ, ſah er drei junge Mädchen, die ſich in dem 
freundlichen Vorgarten mit Balljpielen vergnügten. Eines 
diefer Mädchen, die ziemlich im gleichen Alter ftehen mußten, 
erinnerte ihn auffallend an Frau Berg. Die Aehnlichkeit war 
eine jo große, wie fie zwiſchen einem etwa eljfährigen Mädchen 
und einer etwa dreimal jo alten Frau nur fein kann. 

Müller hatte diefe Entdedung erwartet, um nicht zu fagen 
gefürchtet. Er war feinen Augenblid im Zweifel, daß jenes 
Mädchen Lizzi war, und als fie jet eilfertig herangefprungen 
fam, um die Pforte zu öffnen, und ihm die Hand reichte, 
da wußte er es, daß fie das Blied der Kette fei, nach dent 
er inſtinktiv gefucht hatte, feitdem Frau Jeſper des Kindes Er- 
wähnung gethan. Jener Kette, die ſich nun, wie er geahnt 
hatte, auch um die von ihm fo hochgeſchätzte Frau fchlang — 
jener Kette, an der ihm noch jo manche Glieder fehlten, die 
er aber jet fchon, ihm felber peinvoll, raffeln hörte. — 
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Sein Bejuch bei dem Geiftlichen betätigte ihm nur, was 
er bisher als Thatjache vorausgeſetzt hatte, daß nämlich Doktor 
Zell e3 war, der für Lizzi Pranf forgte, der fie alljährlich 
bejuchte und fich in jedem Briefe, den er an ihren Pflegevater 





2 
Zizzi kam eilfertig herangejprungen und reichte ihm die Hand. 


ſchrieb, auf das Eifrigite nach des Mädchens leiblichem und 
geiltigem Befinden erkfundigte. 

Wohl fonnte ihn der Seiftliche nicht mit voller Beſtimmt— 
heit jagen, daß der um das Wohl Lizzis fo zärtlicd) bejorgte 
Mann der Bater des Mädchens fei; aber er vermutete es und 
machte aus diejer feiner Vermutung Müller gegenüber fein Hehl, 
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Nicht ohne Bitterfeit hörte diefer ihn ar, und dieſe Bitter: 
feit wich auch nicht von ihm, als er längft die Heimreife an- 
getreten hatte. Jetzt glaubte er die Fürzlich beobachtete Scene 
im Haufe im Schatten begreifen zu können, jebt fam ihm das 
Berftändnis dafür, warum Berg fich fo leife durch das dämmerige 
Zimmer zur Terrafjenthür gefchlichen und blaffen Geſichtes den 
falfchen Freund beobachtet hatte. 

Und auch eines Zwiegeſprächs entſann er jih, das er in 
den erſten Tagen feines Aufenthalts im Haufe im Schatten 
mit Frau Berg gehabt Hatte. Vom Leben Hatten fie gefprochen 
und von den mannigfachen Geftalten, die es für den Einen 
und den Underen annimmt. Plötzlich hatte die Augen der 
jungen Frau ein feuchter Glanz verflärt und fie hatte gejagt: 
„Auch mein Leben Hat feit etlichen Jahren eine ganz andere 
Seftalt angenommen. Sie können ſich gar nicht vorftellen, wie 
arm, wie erbarmenswert arm ich) war, al3 Berg mich Tennen 
lernte. Und Heute — nun, Sie jehen e3 ja felber, wie hell, 
wie glänzend er mein Dafein geftaltet hat, mit welch zärtlicher 
Sorgfalt er fi) um mich bemüht und wie er Alles von mir 
fernhält, was auch nur die geringfte Störung in mein Leben 
bringen könnte. Sch bin ihm unausſprechlich großen Dank 
ſchuldig.“ 

Unausſprechlich großen Dank — ſo hatte ſie geſagt, und 
doch waren ihre Worte nur Heuchelei geweſen, ebenſo wie der 
feuchte Glanz in ihren Augen nicht echt geweſen war. 

Müllers bemächtigte ſich eine derartige Empörung, daß 
er garnicht daran dachte, daß ſeine Schlüſſe vielleicht doch 
falſch fein könnten. Ihn, der ſonſt fo kühl und ruhig zu 
prüfen und zu wägen pflegte, hatte der Gedanke, daß die Frau, 
die er bisher jo Hoch gejchägt Hatte, ein falfches Spiel treibe, 
der klaren Befonnenheit vollftändig beraubt. Ueber feiner 
Bitterfeit vergaß er auch, ſich Har zu legen, was für einen 
Erfolg feine Reife eigentlich gehabt Hatte. 

Erjt kurz bevor er den Zug verließ, um in das Haus im 
Schatten zurüdzufehren, kam er dazu, ſich zu fagen, daß - der 
Erfolg, foweit das auf dem Hottinger Wege begangene Ver— 
brechen in Frage ftand, gleich Null fei. Denn er Hatte nicht 
das Geringite in Erfahrung gebracht, was mit Beitimmtheit 
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auf etwaige Beziehungen Jens Dahlgrens zu Frau Berg oder 
Doktor Zell Schließen lieh. Ä 

Oder hatte vielleicht Dahlgren dich Tönning, der, nad) 
jeinem merkwürdigen Verhalten zu Lizzt zu jchließen, ficherlich 
auch des Kindes Eltern Fannte, Kenntnis erhalten, wer dieſe 
Eitern waren, und hatte er nach feiner Entlafjung aus dem 
Zuchthauſe fich etwa mit Erpreſſungen an fie gewandt ? 

Sa! Sp mußte es fein! 

Dahlgren war gewiß nur in das Haus im Schatten oder 
in dejjen Nähe gefommen, um aus feiner Kenntnis Nußen zu 
ziehen. Er mochte an jenem Sonntag, der für ihn der lebte 
Lebenstag fein follte, erfahren haben, daß der Herr des Haufes 
verreilt war, und bei Frau Berg und Doktor Zell eine Er: 
prefjung verfucht haben. Und dann mochte der Advofat, um 
den gefährlichen Mitwijjer feines Geheimniſſes für immer 
unschädlich zu machen, zum Revolver gegriffen und Dahlgren 
niedergefchoffen haben. 

Unter jolchen Betrachtungen fam Müller in Wien an. 
Nachdem er Heiniſch Mitteilung von feinen Ermittelungen ge: 
macht, begab er fich auf das Einwohner-Meldeamt und brachte 
hier in Erfahrung, daß Frau Elife Berg feit ſechs Jahren 
diefen Namen zu führen das Necht hatte und daß fie vor ihrer 
Berehelichung den Namen Branf geführt. Hierauf fuhr Müller 
in das Haus im Schatten. 








Sechſtes Kapitel. 
Der Schatten im Baufe. 


AN dem Landhauje hatten die Verhältniſſe während 
| Müllers Abweſenheit feine Veränderung erfahren. 
| | Frau Berg begrüßte ihn mit gewohnter Liebenswürdig— 
feit und fragte ihn teilnahmsvoll nach dem Befinden 

feiner Mutter. Müller war es in hohem Maße peinlich, Die Frage 
beantworten zu müfjen. Aber da er unmöglich) den wahren 
Zwed feiner Reife eingejtehen fonnte, jo blieb ihm nichts 
weiter übrig, al3 die Umwahrheit zu fagen. Er Half ſich mit 
einer möglichit belanglojfen Antwort und wandte ſich dann raſch 
an die finder, die in freudiger Erregung auf ihn zugeeilt waren. 
Auch Doktor Zell näherte fich der Fleinen Gruppe und 
hieß Müller willfommen. Diejem entging e3 nicht, daß der 
Advofat während der wenigen Tage, die feine Reiſe erfordert 
hatte, fichtlic) gealtert war. Sein fonft jo lebhaftes Geficht 
hatte einen traurigen, abgeſpannten Ausdrud, und über feinen 
ganzen Wejen lag jene Müdigkeit, die von jorgenvollen Stunden, 
von durchwachten Nächten fpricht. Es war erjichtlich, daß, als 
er Müller die Hand reichte, ev e8 nur widerftrebend that, und 
daß jeine Gedanken mit einem ganz anderen Öegenftande bejchäftigt 
waren, al3 mit der Begrüßung des heimgefehrten Hausgenoſſen. 
Für Müller ftand es außer Zweifel, daß der Advofat ſich 
lediglich durch die Sorge, feine That könnte entdedt werden, 
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beunruhigt fühlte. Ebenſo feft war er aber davon überzeugt, 
daß Frau Berg feine Kenntnis davon hatte, daß das Gewiſſen 
des Freundes mit einem fchweren Verbrechen belaftet war. Die 
Unbefangenbheit, ‚die fie im Verkehr mit ihm an den Tag legte, 
der harmlos heitere Ton, den fie im Gefpräche mit ihm an- 
ſchlug, waren echt und bewiejen, daß ihr nichts befannt war 
von dem, was feine Seele niederdrüdte Hin und wieder 
richtete fie wohl einen beforgten Blid auf den Freund, und 
eine erftaunte Frage fchien auf ihren Lippen zu liegen. Das 
hatte indeſſen zweifellos nur in dem zeritreuten, teilnahmsloſen 
Weſen des Doftors feinen Grund. 

Diefe Apathie wich auch nicht von ihm, als bald darauf 

das Ubendefjen die Hausgenofjen vereinigte. Nur einmal kam 
Leben und Bewegung in ihn. Müller Hatte, jcheinbar ganz 
abſichtslos, die Bemerkung Hingeworfen, daß er in jeiner 
Heimat nad) vielen Jahren einer Coufine begegnet fei, Die 
ebenfall3 den Namen Berg führte, als Mädchen aber Reli 
Prank geheißen habe. 
Die Wirkung Ddiefer Worte war bei Frau Berg ſowohl 
wie bei Doktor Zell eine auffallende, wenn auch grundverfchiedene. 
Jene heftete die Augen faſt befremdet auf Müller und fagte 
gedehnt: 

„Sp — Shre Coufine hieß Prank und heißt jet Berg? 
Das ift in der That ein merkwürdige Zujammentreffen, denn 
auch meine Eltern führten den Namen Prank.“ 

Doktor Zell aber warf auf Müller einen lauernden Blid, 
und feine Wangen dedten fich mit tiefem Not. Gleichzeitig 
brach) die Gabel, die er in der feinen, aber jehnigen Linken 
bielt, in zwei Stücke. 

„Sie haben fich doch nicht verlet, befter Doktor?“ rief 
Frau Berg, indem fie fich erjchroden zu dem Advokaten beugte. 
„Wie hat denn das nur gejchehen können?“ 

„Ein Muskelkrampf,“ war die von einem gezwungenen 
Lächeln begleitete Antwort. Dann erhob ſich Doktor Zell und 
verließ, ohne ein Wort hinzuzufügen, das Zimmer. Frau Berg 
jah ihm beforgt nad). 

„Der Doktor ift feit kurzem fo eigenthümlich,” fagte fie 
zu Müller, „daß er kaum wiederzuerkennen if. Früher ſtets 
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bon Beiterftem Gleichmut und von einer außerordentlichen 
Selafjenheit in al’ feinen Handlungen, ift er jebt zerftreut, 
— und ſo unruhig, daß ich ernſtlich für ihn fürchten 
mö 

„Mir iſt ſein Weſen auch aufgefallen,“ erwiderte Müller; 
„es ſcheint, daß er ſich durch ſeine berufliche Thätigkeit allzu 
ſehr in Anſpruch nehmen läßt. Wenn Sie geſtatten, gnädige 
Frau, empfehle auch ich mich jetzt, um mich nach des Doktors 
Befinden zu erkundigen.“ 

Frau Berg nickte, und Müller verabſchiedete ſich von ihr 
und den Kindern. Er ſchlug auch thatſächlich den Weg nach 
des Advokaten Zimmer ein, entſchloſſen, ihm den Mord auf 
den Kopf zuzuſagen. Als er aber auf ſein wiederholtes Pochen 
keine Antwort erhielt, gab er ſeine Abſicht auf und begab ſich 
in ſein eigenes Zimmer, 

Am Morgen des folgenden Tages ſtand Müller an einem 
der weinüberranften Fenſter, die wohl einen Ausblick, nicht 
aber einen Einblid geftatteten, und beobachtete mit gejpannter 
Aufmerkfamfeit Frau Berg, die am offenen Fenjter ihres im 
erſten Stockwerk belegenen Zimmers ftand und einen abjonderlichen 
Anblick gewährte. So bleich hatte Müller fie noch nie gejehen. 
Ihr Geficht erjchten faft grau, und in ihren Augen fpiegelte 
fi) eine Angft, ein Entjegen, daß es dem Krimiualiſten in die 
Seele fchnitt. Die fchlanfen Hände auf das weiche Zeniter- 
fıffen geftügt, ftarrte fie fortgefeßt nach einer Richtung des 
Gartens, regungslos, wie zu Stein verwandelt. Plöplich aber 
kam Leben in fie. Sie trat einen Schritt zurüd, hob Die 
Hände empor und fehlang fie mit einem Ausdruck jo namen: 
lofer Verzweiflung ineinander, als könne fie das Leben nicht 
mehr ertragen. 

Boller Befremden und voll innigen Mitleids war Müller 
Zeuge diejer Scene, und immer wieder legte er fich die Frage 
vor, was die jonft jo gleichmäßig ruhige Frau, die ftet3 eine 
außerordentliche Seelenftärfe bewiefen Hatte, veranlaßt Haben 
mochte, fi) einer fo wilden Verzweiflung Hinzugeben. Und 
Ihließlih fand er die Antwort auf feine Frage, oder doch 
wenigſtens den Weg, den er zu gehen hatte, um Auffchluß zu 
erhalten. Frau Bergs Augen Hatten ihm die Richtung gegeben, 





364 Auguſte Sroner. 


nn u 


als fie mit dem Ausdruck des Entſetzens an einem beſtimmten 
Punkte des Gartens hingen. 

Diefen Punkt ſuchte Müller auf. Sein Weg führte ihn 
zu einer Tleinen, etwa höher gelegenen Wieje, an deren Rand 
jenes Goldfiſchbaſſin fich befand, dem Frau Berg ausgewichen 
war, al3 Müller fie von der alten Marmorfäule nad) dem 
Haufe Hatte gehen fehen. Der Blab, der dem oberen Ende 
des Gartens ziemlich nahe war, war heute recht belebt. Eine 
Anzahl Arbeiter war damit bejchäftigt, den hohen hölzernen 
Zaun niederzulegen, der den Garten von dem angrenzenden 
Felde abfchloß, und zwei Erdarbeiter machten ſich an dem 
Baflin zu Schaffen. Der eine fing mit einen weißen Gaze— 
neße die Goldfilche ein, der andere aber ftand faft big zum 
Gürtel in Waffer und fehraubte die Rohre des Springbrunnens ab. 

Müller nahm auf einer in nächiter Nähe des Baſſins 
ftehenden Bank Pla. Die an Sich harmloſe Beichäftigung 
der Leute mußte es fein, die Frau Berg zu jenem wilden 
Gefühlsausbruch veranlaßt Hatte, deſſen Zeuge er zufällig 
getvorden; denn auf der ganzen Sehlinie ihrer Augen gab es 
feinen anderen Vorgang, der ihre Aufmerffamfeit gefeſſelt 
haben konnte. Müller folgte daher jorgfältig den weiteren 
Arbeiten, al3 plöglih, nur noch wenige Schritte von ihm ent- 
fernt, Frau Berg auftauchte. Sie war noch immer leichenblaß, 
und ihr Gang war müde und fchleppend, ihre Haltung ımjicher. 
Erit al3 ihr Auge auf Müller fiel, zwang fie fich mit äußerfter 
Willenskraft zu einer ruhigen Haltung und ging mit einem 
freundlichen Neigen des Hauptes an ihm vorüber, ohne das 
Baſſin auch nur mit einem Blide zu ftreifen. 

Müllers Augen folgten ihr nicht ohne eine gewifje Be- 
wunderung. | 

„Die Frau befitt eine beneidenswerte Energie und Spann— 
kraft,“ murmelte er, „und doch —“ 

Er hielt plößlic) inne. und erhob fi, um mit allen 
Beichen Iebhaften Intereſſes auf das Baſſin zugujchreiten. 

„Geben Sie her!” fagte er zu dem einen der Arbeiter, 
der fich eben niedergebeugt Hatte und num einen Gegenstand, 
den er mit den Füßen berührt haben mochte, emporhielt. Es 
war ein teilweije roftig gewordener Revolver. 
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„Sa — wiefo denn?” wandte der Mann ein, aber Müller 
fuhr ihn ungeduldig und herrifch zugleich an: 

„Wieſo? — Sehen Sie denn nicht, daß ich auf die 
Hebung der Waffe gewartet habe?” 

Der befehlshaberifche Ton verfehlte feine Wirkung nicht. 
Dhne noch einen weiteren Einwand zu erheben, händigte ihm 
der Arbeiter den Revolver aus. 

Miller ftedte die Waffe in feine Rodtafche und wandte 
fich) dem Haufe zu. Vor dem Eingange zu demfelben jtieß er 
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„Sehen Sie denn nicht, daß ich auf die Hebung der Waffe gewartet habe?” .. 


auf Doktor Zell, der ſoeben heraustrat, um Berg, welcher heute 
von einer mehrtägigen Gejchäftsreife zurücderwartet wurde, 
entgegenzugehen. Der Advofat blieb ftehen und es fchien, als 
ob er mit Müller ein Geſpräch anknüpfen wollte. Dieſer ſchritt 
jedoch mit flüchtigem Gruße an ihm vorüber. Seit er in den 
Beſitz der Waffe gelangt war, hatte ihn eine fait fteberhafte 
Erregung befallen. Er wußte, daß mit ihr der Schlüffel in 
jeinen Händen lag, der die Löjung der geheimnisvollen That 
bringen mußte. 

Zwei Minuten fpäter hatte er fejtgeftellt, daß die Kugel, 
die man in Send Dahlgrens Kopf gefunden, in den Lauf des 
Revolvers paßte. Diejes Ergebnis überrajchte ihn nicht. Wenn 
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er troßdem feine Ruhe nur allmählich wiederfand, fo rühıte 
dies daher, daß er ſich auf Grund feiner heutigen Wahr: 
nehmungen fagen mußte, daß Frau Berg irgendiwie in die 
verbrecheriiche That, zu der der Revolver benugt worden, ver: 
widelt war. 

In feine eigenen Gedanken verfunfen, hörte er nicht, daß 
leife an feiner Thür gepocht wurde. Erſt als dieſelbe geöffnet 
wurde, blidte er empor und fah zu feinem Erſtaunen Doktor 
Zell über die Schwelle treten. 

Dem Advokaten war die Aufregung Müller nicht ent- 
gangen. Anfänglich Hatte er fich Feine weiteren Gedanken 
darüber gemacht. Allmählih aber war er von fol’ einer 
inneren Unruhe gepadt worden, daß er feine Abficht, Berg 
entgegenzugehen, aufgab. Er mußte willen, was das fonft 
unerfchütterliche Gleichgewicht jenes Mannes geftört Hatte, 
mußte ihm Auge in Auge gegenübertreten, um ihm zu jagen, 
daß er fi während feiner Reife darüber unterrichtet habe, 
wer und was er fei, und um zu erfahren, welche Urfadhe ihn 
in das Haus im Schatten geführt habe. _ 

Müllers Ueberraſchuug über den unerwarteten Eintritt 
des Doktors währte nur einen Augenblid. Auch daß jener 
die Thür Hinter fich abſchloß, war ihm anjcheinend gleichgiltig. 
Nur um fein Recht als Herr des Zimmers zu wahren, fragte er: 

„Mit welchem Rechte fchliegen Sie die Thür?“ 

„Mit dem Rechte eined Mannes,” lautete die Antwort, 
„der gekommen ift, um fich ungejtört mit Ihnen auseinander: 
zuſetzen.“ 

„Auch gut!“ erwiderte Müller, und auf den Revolver 
deutend, der vor ihm lag, fuhr er fort: Man hat die Waffe 
ſoeben im Goldfiſchbaſſin gefunden.“ 

Er hatte geglaubt, der Advokat würde angeſichts dieſer 
Thatſache die Faſſung verlieren. Er ſah ſich indeſſen getäuſcht. 
Dr. Zell bewahrte völlig feine Ruhe, und feine Stimme Flang 
wohl ernjt, aber nicht im Mindeſten verlegen, als er jebt ſagte: 

„Laſſen Sie Ihre Maske fallen, mein Herr! ch weiß 
jet, wer Sie find und wa3 hr eigentlicher Beruf it. €3 
hat aljo weder Sinn noch Zweck, daß Sie fich mir gegenüber 
als Ingenieur Müller aufjpielen.” 
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Müller griff nach dem Revolver und betrachtete prüfend 
den Lauf. Dann fagte er: 

„Sie haben Recht — ich bin nie Ingenieur geweſen.“ 

„Sie haben auch nicht,“ fuhr Doktor Zell fort, „alle jene 
Thotographien jelbjt aufgenommen, von denen Sie behaupteten, 
Gie hätten fie aufgenommen.” 

„Auch darin haben Sie Recht,” erwiderte Müller. „Wie 
aber find Sie darauf gekommen?“ 

„Sie zogen nicht in Rüdficht, daß unter denen, welchen 
Sie die Bilder zeigten, Jemand ſich befinden könnte, der die 
Eopie eines altberühmten Original von einer modernen Auf: 
nahme zu unterjcheiden vermöchte. 

„Das war freilich ein grober Fehler von mir,” bemerfte 
Müller mit gutmütigem Spott. 

„Sicherlich eine Unvorfichtigfeit! Die Frau, deren Bild 
Gie als das der Mutter eines Ihrer Fremde ausgaben, ift 
die berühmte „Alte“ von van Dyf, und das zweite Frauenbildnis 
— Gie fagten, e3 ftelle eine Zugendfreundin von Shnen dar — 
war eine Madonna von Murillo.“ 

Er machte eine Fleine Baufe, fuhr aber, als Müller nichts 
entgegnete, fort: 

„Sie waren auch nicht bei Ihrer Franken Mutter; denn 
diefe ift, wie ich in Erfahrung gebracht habe, ſchon vor fünf 
Sahren in Prag gejtorben. Natürlich war es auch eine Er- 
findung, daß Sie eine Eoufine haben, die den gleichen Namen 
führt wie die Dame dieſes Hauſes. Und fchließlic) waren 
Sie nit in Ungarn, fondern in Schweden, und zwar in 
Malmö.” 

Müller Hatte, während Dr. Zell ſprach, wiederholt mit 
dem Kopfe genidt. Seht fagte er: 

„Stimmt! Stimmt Alles! Nun möchte ich nur wiffen, 
was Sie zu al’ diefen Feftftellungen, die Ihnen zum Teil 
doch nicht leicht gewejen fein können, veranlaßt hat!“ 

„Ich ahnte feit längerer Zeit, daß Sie nicht da3 wären, 
wa3 zu fein Gie vorgaben, glaubte aber, Sie wären ein 
Privatdeteftiv und von irgend einer Seite beauftragt, den 
Schleier von einem Geheimnis zu heben, das ausſchließlich 
Frau Berg betrifft. Seit heute Morgen weiß ich indeffen, 
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dag Sie Beamter unjerer Gicherheitsbehörde find, und daß 
man Ihnen die fehwierigften Kriminalfälle zuzuweiſen pflegt. 
Deshalb Tann es fich für Sie nicht darum Handeln, einem 
Samiliengeheimnis auf die Spur zu kommen.“ 

Müllers Blid haftete fortgejegt auf der Waffe; es (dien, 
als ob ſie feine ganze Aufmerkſamkeit in Anfbruch nehme. 
Inzwiſchen fuhr Dr. gel fort: 

„Sie weilen aljo in dieſem Haufe in Ihrer Eigenfchaft 
als Kriminalbeamter — wollen Sie mir nicht jagen, welch' 
eine Beranlafjung Sie hierher geführt hat?“ 

Erit jebt erhob Müller den Blick von der Waffe, und den 
Advokaten ernft anjehend, jagte er: 

„Was mich don Amtswegen in dieſes Haus geführt hat, 
Herr Doktor — muß ich es Ihnen wirklich erſt jagen?“ 

„Sch bitte darum, umjomehr, al3 es mir jcheint, daß Sie 
ganz bejonders mich mit Shrer Aufmerkjamfeit beehren.“ 

„Sie haben fich, ſoweit die jüngste Zeit in Betracht kommt, 
nicht getäuscht,” erwiderte Müller, feine Aufmerkſamkeit wieder 
dem Revolver zumendend. 

„Aber ich bitte Sie, was haben Sie denn fortwährend 
mit dem alten Schießprügel zu thun?“ fuhr Doktor Zell, durd) 
Müllers einfilbige Antworten gereizt, auf. 

Miller legte die Waffe auf den Tijch, aber ſo, daß er fie 
jeden Angenblick wieder ergreifen fonnte. Dann faßte er den 
Doktor jcharf ins Auge und jagte: 

„Diefer Schießprügel macht Sie wohl bejonder nervös?" 

Bell heftete erjtaunt den Blick auf ihı. 

„Warum fol e8 mich beſonders nervös machen, wenn Sie 
Ihren Ntevolver bejichtigen?“ 

„Es iſt nicht mein Revolver.” 

„Sondern ?” 

„Es iſt der Revolver, der feit einiger Zeit aus dem Nacht: 
tiiche Shres Freundes Berg verichwunden it.“ 

Zell richtete jich jäh empor. 

„Seit einiger Zeit — Sie wollen damit etwas ganz Be: 
ſtimmtes andeuten, es fol eine VBerdächtigung darin liegen.” 

„Segen Herrn Berg? — O nein, nicht mehr gegen ihn.“ 

„Segen wen alſo?“ 
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„Segen Jemand, der fich der Waffe bedient Hat, um Jens 

Dahlgren zu erſchießen.“ 
"Bell lachte ironisch. 

„Sie willen alfo ganz genau,® fagte er, „Daß mein n Freund 
Berg nicht der Thäter ift. Sch weiß es exit feit zwei Tagen.” 

„Exit feit zwei Tagen?” entgegnete Müller und bei jich 
dachte er: „Er fpielt fein Spiel nicht fchlecht, inden er mir 
zu verſtehen giebt, daß er feinen Freund der That für fähig hielt.“ 
Um aber dem Doktor zu zeigen, daß er ihn durchichaute, fuhr 
er laut fort: „Mich hat die feltfame Unraft in Ihres Freundes 
Weſen getäufcht. Aber Sie, der Sie diefe Ruheloſigkeit gegen Berg 
ausfpielen zu wollen jcheinen, Sie wußten es feit jeher, daß 
er bezüglich diefer That nichts zu fürchten Hatte Trotzdem 
er wußte, wer der Erjchoffene war, hat er —“ J 

„Er weiß es?“ unterbrach ihn Doktor Zell und ſtarrte 
ihn verwirrt an. 

Müller ſchwieg einen Augenblick. Dann ſagte er: 

„Warum haben Sie Frau Berg in dieſe Sache hinein— 
gezogen? Mit derartigen Angelegenheiten ſollte man das 
zarte Gewiſſen einer Frau nicht beſchweren.“ 

„Es ſcheint faſt eine fire Idee von Ihnen zu fein,” ent— 
gegnete Doktor Zell kühl, „daß Sie Dahlgrens Mörder durch— 
aus hier finden müſſen, und daß ich der That nicht fern ſtehe. 
Das bleibt Ihnen natürlich unbenommen. Dagegen muß ich 
Sie ernſtlich bitten, Frau Berg aus dem Spiele zu laſſen.“ 

„Ich kann es Ihnen nachfühlen, daß Sie für dieſe Frau 
eintreten. Aber werden Sie es auch dann noch thun, wenn 
ich Ihnen ſage, daß Frau Berg wußte, daß dieſer Revolver 
in dem Goldfiſchbaſſin lag? Dieſer Revolver, in deſſen Lauf 
genau die Kugel paßt, mit der Jens Dahlgren erſchoſſen wurde?“ 

„Es iſt nicht möglich,“ brach Doktor Zell hervor, und in 
ſeiner Stimme lag ein Ton ſo herben Leides, ſo aufrichtigen 
Schmerzes, dag Müller an ſich ſelbſt und feinen Schlußfolgerungen - 
irre ward. 

An diefem Augenblid ward an die Thür gepocht, und 
Müller erhob jich, um zu öffnen. Doktor Zell machte eine 
Bewegung, al3 wolle er ihn daran hindern, aber er ließ Die 
ſchon erhobene Hand wieder jinfen. Gleich darauf aa ein. 
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| „Entichuldigen Sie, Here Müller,” begann er, „ich wollte 
Herrn Doktor Zell jprechen und hörte von Gerta, daß er bei 
Ihnen —“ 

Er hielt inne. Sein Blick war auf den Freund gefallen, 
und der Ausdruck der tiefen Seelenqual, den deſſen Geſicht 
zeigte, verſchloß ihm den Mund. Aber nur wenige Sekunden 
dauerte dieſe Ueberraſchung. Mit haſtigen Schritten trat er 
auf den Freund zu und rief: 

„Richard, was iſt dir? Ich will —“ 

Wieder ſtockte er. Er hatte den Revolver bemerkt und 
ſchaute nun förmlich entſetzt auf die Waffe. Müller brach zu— 
erſt das Schweigen. 

„Es handelt ſich um den Mörder von Hans Dahlgren,“ 
ſagte er. „Bisher glaubte ich, es wäre Doktor Zell — jetzt 
glaube ich es nicht mehr.“ 

Ernſt und doch voll tiefen Mitleids ſchaute er in das 
bleiche, verzerrte Geſicht des Bankiers, der jetzt mit heiſerer 
Stimme ſagte: 

„Auch ich glaube das jetzt nichtmehr. Richard, wußteſt du —“ 

„Rein, er wußte nichts,“ tönte es in dieſem Augenblick 
von der Thür her, „er wußte vermutlich nicht einmal, wer der 
Todte war.“ 

Auf der Schwelle ſtand des Bankiers Gattin. Ihre hohe, 
kraftvolle Geſtalt, von einem weißen Flanellkleide umhüllt, hob 
ſich ſchier ſtatuenhaft von dem dunklen Hintergrunde ab. Wie 
gebannt hingen die Blicke der drei Männer an der, ruhige 
Schönheit atmenden Frauenfigur, und während ſie in ſchweigender 
Bewunderung das impoſante Bild in ſich aufnahmen, ſagte 
Frau Berg mit klarer Stimme: 

„Jens Dahlgren iſt durch meine Hand gefallen.“ 

„Eliſe!“ ſchrie Berg auf, während Doktor Zell und Müller 
auf's Tiefſte erſchüttert auf die von ihnen ſo hochverehrte Frau 
blickten, die ſich da ſoeben ſelbſt des Mordes bezichtigte. 

Mit kaum hörbaren Schritten ging ſie zu ihrem Gatten 
und ſank vor ihm nieder. 

„Du Guter! Du Armer!“ ſchluchzte ſie, nach ſeinen Händen 
faſſend. „Daß ich div das authun mußte!“ 

Berg zog fie zu fich empor. Er hielt fie in feinen Armen 
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und küßte immer wieder das bleiche Geſicht, über das die 
hellen Thränen rannen. Dann ſagte er, ihr tief in die Augen 
ſchauend, mit lauter, vollklingender Stimme: 

„Mein teures Weib — was auch immer kommen mag, 
wir beide gehören zuſammen.“ 

Müller fuhr ſich über 
die Augen. Er verſtand 
es beinahe nicht, was da 
um ihn vorging. Und ſo 
überflüſſig kam er ſich in 
dieſem Augenblick hier vor, 
daß er ſich am liebſten da— 
vongeſchlichen hätte, wenn 
ihn nicht die Pflicht ge— 
zwungen hätte, zu bleiben. 

Schweigend ſtanden die 
vier Menſchen bei einander; 
Berg und ſeine Gattin eng 
aneinandergeſchmiegt, Dok— 
tor Zell und Müller trübe 
vor ſich hinſtarrend. End— 
lich wandte ſich Doktor Zell 
an den Kriminalbeamten. 

„Sie haben ja wohl 
einen Haftbefehl bei ſich,“ 
ſagte er, und jeine Stinme - 
Hang Scharf und ſchneidend. 

Müller erividerte nichts. 
Nur ein trauriger Blick DE > 
ftreifte den Advofaten. Berg y 
aber, der ebenjo wie jeine „Jens Dablgren ift durch meine Hand ge: 
Gattin voll Befremden über OR TTS, 
die Worte des Doktors war, fragte: 

„Was ſoll das heißen, Nichard ?“ 

„Das ſoll heißen,“ entgegnete diefer, „daß Herr Müller 
nicht Ingenieur, fondern Geheimpolizift ift und in eurem Haufe 
Eingang fuchte, um den Fall „Mord auf dem Hottinger Felde“ 
aufzuklären.“ 
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“Ueber Frau Bergs Geſicht flog ein qualvolles Lächeln. 

„Sp wollen Sie mid) alfo verhaften ?” fagte fie leife, auf 
Müller zutretend; und diefer erwiderte ebenjo leife: 

„Ja, gnädige Zrau, ich muß Sie verhaften.” 

Leiſe nidend, bot Frau Berg ihm die Hand, und mit 
jolcdem Weh erfüllte den Kriminaliften diefe einfache Bewegung, 
daß er nur mit Mühe die Thränen zurüdzuhalten vermochte. 
Berg aber brach in ein Frampfartiges Schluchzen aus, und 
auch in Dr. Zelld Augen ftleg ein verräterischer Glanz auf. 

Wie eine Erlöfung faßte Müller e3 auf, als in dieſem 
Angenblide Willi und Gerta ihre Köpfe durch Die Dichten 
Weinranken fchoben, die das Fenſter bededten, und an Die 
Mutter die Bitte richteten, zu ihnen in den Garten hinaus- 
zufommen. | 

Frau Berg wandte fih an Müller. 

„Läßt es Ihre Pflicht zu,” fagte fie mit bewegter Stimnte, 
„daß ich dem Wunfche meiner Kinder entjprehe? Ich muß 
ja doch Abfchied von ihnen nehmen, und ich verfpreche Ihnen, 
daß Sie Feine Ungelegenheiten durch meine nur einige Minuten 
währende Entfernung haben ſollen.“ 

Müller verbeugte ſich zuftimmend. Er war nicht fähig, 
auch nur ein Wort zu äußern; die Kehle war ihm wie zu— 
gejchnürt. Willi aber fragte erſtaunt, warum demm die Mutter 
von ihnen Abſchied nehmen wolle. 

„Mana muß verreifen‘‘, brachte Berg mühſam hervor. 
Dann wandte er fic) an feine Gattin. 

„Verſprichſt du mir, nichts zu thun, um dem Gang des 
Schickſals vorzugreifen?” fragte er fie angſtvoll. 

Sie legte ihre Hände in die feinen und jah ihn innig au. 

„sch verjpreche e3 dir. Du aber erzähle inzwifchen dei 
beiden Herren, wie alles gefummen ift, fommen mußte nt: 
hülle ihnen das Geheimnis, das mich umgab, damit fie ver- 
— können, weshalb ich zu der furchtbaren That gedrängt 
wurde.“ 

Sie drückte einen Kuß auf den Mund des geliebten Mannes, 
nickte den beiden anderen freundlich zu und verließ das Zimmer. 

(Schluß folgt.) 








Kunftverlag von G. Heuer & Kirmfe, Berlin w. 


Erbfeinde. 
Nach dem Gemälde von E. von Neth. 
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r — (Nahdrud verboten.) 
Hei Jahren Schon trag’ ich ein Bild in mir, 
So Plar und deutlich: malen Fönnt’ ich’s ſchier — 
Und jchließ’ die Hugen ich zu wachem Träumen, 
Dann jteigt es greifbar nah vor mir empor... 
Wie leifes NRaufchen dringt es an mein Ohr, 
Als ging der Wind in dichtbelaubten Bäumen. 
Ich feh’, umblüht von Blumen aller Arten, 
Ein kleines Haus in einem großen Barten! 


Weltabgefchieden liegt’s in Stiller Ruh’, 

Uralte Linden deden halb es zu 

Und laden ein zum Sinnen und zum Träumen — 
Zin jchmaler Pfad führt wie ein goldnes Band 
Dielfach verzweigt durchs grüne Sartenland, 

Und Dogeljang tönt ringsum aus den Bäumen... 
Es war mein Troſt, wenn Sorgen mich umftarrten, 
Das kleine Haus in einem großen Sarten! 


Wie felig träumt’ ich von der künft'gen Zeit: 
Dergeffen wollt’ ich dort des Lebens Leid — 

An Blütenduft und Einfamteit mich laben ... 
Und traf mich rauh des Lebens harte Hand, 

— Wenn eine Hoffnung um die and’re fchwand, 
Dat fich das Bild nur tiefer eingegraben! 

Doch ah)! — ich fand auf feiner meiner Sahrten 
Das Pleine Haus in einem großen Sarten! — 


Da ward ich mid’ vom Sehnen! — Und verzagt 

Hab’ endlich ich dem liebften Wunfch entfagt — 

— And ward belohnt! — Zrfüllt jeh’ ich mein Träumen: 
Im Stillen Sarten hbarret Haus an Haus — 

Dort ruhen alle müden Pilger aus, 

And Marmorkreuze ſchimmern unter Bäumen... 

Wie lange wohl noch wirft du auf mich warten, 

Mein Fleines Haus in einem großen Barten? — 
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Wach und von Amerika. 


Kine Sktizze aus dem moderniten Derfehrsleben. 


Don RM. Dakar Rlaufßmann. 
(Nahdrud verboten.) 





ir [herzen und lachen heute darüber, wenn wir erfahren, 
‚\&/ A daß noch vor fünfzig Jahren im Binnenlande die 
N — Leute ihr Teſtament machten, wenn ſie eine Reiſe 
unternahmen, welche tie vielleicht zehn Meilen . weit 
bon ihrem Heimatsort entfernte. In demjelben komiſchen Lichte 
ericheint heute auch der deutjche Binnenländer dem Bewohner 
der großen Hafenjtädte, dem vielgereijten Kaufmann, wenn er 
erfährt, daß den Binnenländer beim Anhören der Worte „nach 
Amerika“ ein gelinder Schauder durchriejelt. Für den viel- 
gereiften Kaufmann, für den Bewohner einer Hafenftadt ift die 
titteilung des Befannten: „Sch fahre in den nächſten Tagen 
nad) Amerika“ von nicht größerer Bedeutung, al3 wenn wir im 
Heimatsorte einem Bekannten jagen, daß wir den nächſten Tag 
zwei Stationen weit mit der Eijenbahn fahren wollen. Ber 
Nimbus der Gefahr, des großartigen Wagnifjes, ja jelbjt nur 
einer „bedeutenden Reiſe“ ijt fir den Gachverjtändigen voll- 
tändig von einer Fahrt nach Amerifa genommen. Man be= 
tradhtet eine ſolche Neije viel eher al3 ein angenehmes Ver— 
gnügen, als für irgend eine Leiftung. Man iſt aber aud) 
berechtigt zu diefem Standpunkt, weil ſich die Bequemlichkeit, 
welche die Neijenden auf den Schiffen genießen, die Schnellig- 
feit, mit der die Schiffe den Dcean Freuzen, und dor allen die 
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außerordentliche Sicherheit, welche durch die bejonderen Einrid)- 
tungen der Schiffe erreicht worden iſt, während der legten Jahre 
it hervorragender Weile gejteigert haben. Man kann heute 
behaupten, eine Reiſe nach Amerika biete jede nur denkbare 
Sicherheit, und es fei lächerli, überhaupt nur an Gefahr zu 
denfen. Allerdings, jeder Menſch fteht in Gottes Hand, und 
iver jein Haus verläßt, um auf die Straße zu gehen, kann von 
einem berabfallenden Dachziegel erjchlagen, Fan umgerannt und 
zu Boden geworfen werden, jo daß er Hals und Beine bricht, 
er fann don einem Wagen überfahren werden. Eine abjolute 
Garantie für Gefahrlofigkeit kann aljo auch für Dceanreijen 
nicht gegeben werden, aber was in Menjchenfräften fteht, 
geichieht, insbeſondere auf den deutjchen Linien. Unſere deutjchen 
Schiffahrtslinien haben ſich allmählich zu Muftern für die ganze 
Welt herauögebildet. Der Amerikaner fährt zum Beifpiel nur 
noch mit deutjchen Dampfern, und ſelbſt der Engländer wartet 
lieber auf den deutichen Dampfer und befteigt ihn, wenn er in 
Southampton anhält, um mit ihm nad) Amerifa zu reiſen, als 
daß er fi) Dampfern der engliihen Linien anvertraut. Die 
deutfchen Dampfer find eben Mujter von Eleganz und Bequem: 
lichkeit, von Sicherheit und Schnelligkeit, und außerdem befommt 
man auf ihnen eine Verpflegung, wie auf den Schiffen feiner 
anderen Gejellichaft der Welt. 

Damit aber Lejerinnen und Leſer ſich jelbjt überzeugen 
fönnen, wa3 heutzutage einem Neijenden, der iiber das Weltmeer 
fahren will, geboten wird, mögen fie mit und der Abfahrt eines 
der großen Schnelldampfer beitvohnen, wie fie von den deutjchen 
Niefengejellichaften Norddeutfcher Lloyd und Hamburg-Amerifa- 
Linie mehrmals twöchentlicd abgelaffen werden. Dieſe beiden 
Geſellſchaften arbeiten jede mit achtzig Millionen Marf Kapital, 
jedoch hat die Hamburg-Amerika-Linie den Vorzug, daß fie mehr 
Doppelichraubendampfer aufzumeilen hat, als der Norddeutiche 
Lloyd. Wir wählen daher für unjeren Beſuch einen der Schnell- 
dampfer der Hamburg-Amerikaniſchen Baketfahrt-Aktiengejellichaft, 
welche den abgefürzten Namen „Hamburg-Amerika-Linie“ führt. 
Diefe Schnelldampfer gehen wöchentlich Donnerstag nah New- 
York, und im Dienft ftehen die Schiffe „Columbia“, „Fürft 
Bismard“, „Augufte Viktoria” und „Deutſchland“, lebtere8 das 
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größte und fchnellite Schiff der- Welt. Es gehen außerdem 
jeden Sonntag von Hamburg Dampfer der P-Klafjfe, Riejen- 
Ichiffe, welche nicht nur eine Menge von Paſſagieren, ſondern 
auch eine große Ladung mitnehmen können. Die Schnelldampfer 
haben nämlich einen verhältnismäßig geringen Zaderaum, da fie 
ganz koloſſale Räumlichkeiten für die Bedürfniffe und Bequem- 
lichfeiten der Paſſagiere beanjprucdhen. Die Schnelldampfer 
brauchen außerdem auch ganz enorme Räumlichkeiten für Unter: 
bringung der Kohlen, welche diefe Schiffe in ungeheuren Quan— 
titäten verbrauchen. Die Dampfer der P-Klaffe, jo genannt, 
weil ihre Namen alle mit P anfangen: die „Pennſhlvania“, 
„Pretoria“ u. ſ. w, werden von Amerikanern und Deutichen 
außerordentlich ſtark benußt. Wöchentlich geht außerdem noch 
ein B=Dampfer von Hambnrg nad) New-York, welcher nur eine 
Klafje für Paſſagiere hat und mehr auf Zwilchendeder und große 
Ladungen eingerichtet it. Die Schnelle und P-Dampfer find 
für Bafjagiere erjter und zweiter Klaſſe eingerichtet. Sie fünnen 
ungefähr 750 Paſſagiere erjter und zweiter Klaffe, jowie 800 . 
Bwilchendeder aufnehmen, und haben außerdem einer Bejagungs- 
'etat von 280—400 Mann. 


Bor der Abfahrt. 


Um die Vorbereitungen für die Abfahrt mitanzufehen, ftellen 
wir uns jchon am Mittwoch, an einem heißen Sulitage, in 
Hamburg ein und ſuchen die Direktion der Hamburg-Amerifa= 
Linie in den Mittagsjtunden auf. Gleich nach der Ankunft 
bringt und eine raſche Dampfbarfafje, die am Kai vor der 
Direktion Liegt, Durch den Hamburger Hafen mit jeinem riefigen 
Schiffsverkehr und dem finnderwirrenden Leben und Treiben 
bis nach dem Kai, mo fi) das große Auswanderungsdepot be= 
findet. Die Austvanderer find meiſt Tſchechen, galizische Polen, 
Mähren und Ruſſen. Die Auswanderung aus Deutjchland Hat 
glüclicherweife nicht mehr die Dimenfionen wie früher. Wie 
mir ein Amerikaner, der am Tage vorher von New-York herüber- 
gefommen war, mitteilte, ift man überhaupt in Amerika ver- 
zweifelt darüber, daß die guten deutjchen Elemente nicht mehr 
nach den Vereinigten Staaten fommen. Das, was ji) jebt zu 
Hunderten und Taujenden nad) den Vereinigten Staaten dränge, 
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lei ein böjes Volk: Staliener, die von Öenua aus kommen, und 
dann die Polen und Tichechen. 

Dieſe polnischeruffiichen Austvanderer werden in Ruhleben 
bei Berlin, wo fich ein großes Barardenlager befindet, auf der 
Reife nah Hamburg für vierzehn Tage in Duarantäne gelegt 
und hier ärztlich auf daS genauejte beobachte. Dann kommen 
fie nach Hamburg, wo fie in dem Auswanderungsdepot auf ihre 
Koſten einlogiert werden. Sie fünnen hier in zwei Klafjen ver- 
pflegt werden. | 

Anı Rai liegt einer der Raddampfer der Hamburg-Amerifa- 
Linie, die „Blankeneſe“, welche mindeſtens fünf- bis jechShundert 
Perſonen aufnehmen kann. Ein revidierender Arzt fteht an der 
Brüde, über welche die Auswanderer vom Depot auf Die 
„Blankeneſe“ Hinaufjteigen müfjen. Kriminalpolizei ift unaufs 

fällig auf dem Rai und auf dem Schiffe verteilt und fahndet 
auf etwaige flüchtige Verbrecher. Die uniformierte Polizei ijt 
ebenfall3 vertreten und revidiert die Papiere aller einheimijchen 
jungen Leute, die einen militärflüchtigen Eindrud machen, um 
zu jehen, ob’ fie fich nicht durch die Abreije nach Amerila der 
Mititärpflicht entziehen wollen. Einzeln forgfältig betrachtet und 
revidiert, befteigen zuerjt die Männer das Schiff. Es find meift 
fräftige Leute im Alter von zwanzig bis dreißig Sahren, an— 
icheinend Aderbauer, aber auch Snduftriearbeiter. Indes bemerkt 
man unter diefen Leuten auch jehr anſtändig gefleidete Perſön— 
fichfeiten, deren Aeußeres eher vermuten lajjen würde, es jeien 
Baffagiere erſter Klaſſe. ES find das Neijende, die nicht in der 
Lage find, die hohen Kojten für Kajütenpläge zu erjchwingen; 
bewegen fich dieſe doch zwiſchen 400 und 600 Mark. Im 
Zwiſchendeck foftet die Heberfahrt nach Amerifa 140 und 160 Marf 
nit dem Schnelldampfer. Auf die einzeln reiſenden ledigen 
Männer folgen die einzeln reijenden Frauen, aljo die Mädchen 
und Witwen. Dann fommen die Samilien, manche vecht ftarf 
und mit vielen feinen Kindern; Deutſche aus allen Teilen und 
Staaten des Reichs, Defterreicher, polnische Suden u. |. w. Auch 
hier fieht man wieder unter den einzeln veijenden Frauen recht 
anjtändig gekleidete und anjtändig ausjehende Perſönlichkeiten 
und ebenjo Samilien von jolidem Aeußeren. Das Gepäd der 
Auswanderer türmt fih zu wahren Bergen auf dem Verdeck 


a 
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der „Blankeneſe“ empor. Die meiſten Leute müſſen ihre Koffer 
entweder bei einem Agenten gemeinſam gekauft haben oder ſie 
haben fie in irgend einer öſterreichiſch-ungariſchen Stadt en masse 
erworben; denn die meilten Koffer bejtehen aus ſchwarz-rot-gelb— 
grüngeftreiftem Drell. Die Säde mit Betten meijen alle den 


—— 
| 


———— —* er 
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Auswanderer an Def, 


gelben Desinfektionszettel auf, durch welchen bejcheinigt wird 
wie und wann dieſe Stüde in Ruhleben und Hamburg des— 
infiziert wurden. Neifeförbe, Kajten, primitive Pappſchachteln, 
Truhen, buntbemalt, mit Eifen und Meſſing bejchlagen, gehören 
zu diefem Gepäd, und die Leute bringen außerdem noch Hand» 
gepäck mit fic) an Bord; die Kinder beſonders Spielzeug, das 
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fie krampfhaft fejthalten, um dieſe Schäbe, bejtehend in Buppen, 
Trompeten, Gewehren oder Säbeln, ja nicht zu verlieren. Un— 
gefähr einundeinhalb Stunde hat das Einladen gedauert. Dann 
nimmt die „Blankeneſe“ langjam durch den Trubel des Ham- 
burger Hafens ihren Weg hinaus in die Elbe. Die mit Boll- 
beamten bejeßten Dampfbarkaffen, die an das Schiff bei der Aus— 
- fahrt heranfommen, erhalten durch da8 Sprachrohr die Meldung: 
„Paſſagiere und Gepäck nach der Columbia” und lafjen den 
Dampfer pafjieren, der befjere Fahrt machen kann, nachdem er 
erit Altona paffiert hat. Leider ift das Fahrwaſſer in der Elbe, 
bejonder3 gleich nördlich von Hamburg und Altona, beftändig 
dem Verſanden ausgelegt. Trotzdem wir wiederholt Riejenbagger 
veranfert jehen, welche an der Vertiefung der Fahrrinne arbeiten, 
ilt die Paſſage doch hier gerade recht gefährlich, weil ſich in 
dem engen Fahrwaſſer die Schiffe dicht aneinander vorbeidrängen 
müſſen. Das giebt Veranlaffung zu Kollifionen, und wir 
kommen auch gleich bei einem verfunfenen Dampfer vorbei, von 
dem nur noch ein Oberteil des Schornjteing und die Majten 
aus dem Waſſer heraisragen. BergungSboote find an ihm be— 
Ichäftigt, und wir jehen die Taucher gerade in das Waſſer Hinab- ° 
jteigen, um an dem großen Dampfer, der nit Erzen beladeır ilt. 
die Dichtungsarbeiten vorzunehmen. Mit gejtoppter Majchine 
treiben wir vorbei, um die Taucher durch den Wellenjchlag unferes 
Dampfers nicht im Waller zu gefährden. Wegen diefer teilweije 
engen Paſſage und der Schwierigkeit der Navigierung kommen 
die Schnelldampfer der Hamburg-AmerikasLinie nicht nach) Ham— 
burg herein. Sie anfern weit draußen, da, wo die Elbe breit 
it wie ein Meeresarm und auch genügende Tiefe Hat, und ge- 
wöhnlich Liegen die Dampfer vor der Abfahrt bei Brunshauſen, 
fait halbwegs zwilchen Hamburg und Cuxhaven. Die Entfernung 
zwijchen den beiden leßtgenannten Orten beträgt 98 Kilometer. 
Während das linfe Ufer der Elbe außerordentlich flach ift, ſteigt 
das rechte Ufer Hinter Hamburg ziemlich hoch empor und iſt 
dicht mit Zaubwald bewachſen. Ein landjchaftliches Juwel ift 
Blanfeneje, der große VBillenort mit gewaltigen Vergnügungs— 
etablifjements fir die Hanıburger, den wir nad) ungefähr drei— 
vierteljtündiger Fahrt pallieren. 

Nachdem unjere „Blankeneſe“ zwei Stunden mit voller 
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Kraft im freien Fahrwaſſer gelaufen iſt, taucht unten am Horizont 
ein rieſiges Schiff mit drei gelbbraunen Schornſteinen auf. 
Durch das Glas erkennt man den Schnelldampfer, der den 
nächſten Tag nach Amerika gehen I und für den wir die 
OH DERDEGE: mitbringen. 


aln Vord. 


Es iſt nachmittags fünf Uhr, als wir uns der Steuerbord— 
feite des Schnelldampfers nähern. Die jchmetternden Klänge 
der Schiffsmuſik begrüßen die Zwiſchendecker, die mit weit— 
geöffneten, erjtaunten Augen das Rieſenſchiff muftern, das nun 
für die nächjten ſechs bis ſieben Tage ihr Aufenthaltsort fein 
wird und das fie über den Dcean tragen foll. Trogdem fie im 
Hamburger Hafen während ihres Aufenthaltes große Schiffe 
gejehen haben, find jie doch überrajcht, hier im freien Fluß den 
Niefendampfer liegen zu jehen, der um fo größer erjcheint, weil 
er von allen Seiten frei iſt und die Ausficht auf ihn nicht durch 
andere Schiffe geitört wird. Raſch find die Brüden nach dem 
Hauptded des Schnelldampfer3 hinaufgelegt, und über die eine 
Brüde wird das Gepäck befördert, während die andere zum 
Hinaufiteigen der Zwiſchendecker dient. An diefer Brücke oben 
jteht der erſte Offizier des Schnelldampfers, fteht der Schiffs— 
arzt, und fteht vor allem eine jehr wichtige Perjönlichfeit, der 
„Belichtiger”. Es ift dies der augenblicliche Herr des Schiffes, 
ein Mitglied der dom Staate Hamburg unterhaltenen Aus— 
twandererbehörde, welche dent Reichsamt des Innerm reſſortiert 
und deren Aufgabe darin bejteht, alle Schiffe, welche Aus— 
wanderer mit jich führen, vor ihrer Ausreiſe auf das ſtrengſte 
zu überwachen und ihre Einrichtungen für Verpflegung, Sicher- 
heit der Bwilchendeder, Reinlichfeit und Hygieine zu prüfen. 
Der Staat interejliert fih auf das lebhaftejte für das Wohl 
und Wehe der Zwilchendeder und überläßt die Sorge für Die 
Paſſagiere der eriten und zweiten Klaffe mit Recht den Be- 
förderungsgejellichaften allein. Dieje find jchon aus Gründen 
der Konkurrenz und um ihres guten Renommes willen ver- 
pflichtet, für Diefe, hohe Paſſagegelder zahlenden Gäjte alles 
aufzubieten, was in ihren Kräften fteht. Sie bedürfen daher 
einer bejonderen Aufficht in diefem Falle nicht. 
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Während auf dem oberen Promenadended die Schiffsfapelle 
fonzertiert, jteigen die Zwiſchendecker einzeln auf das Hauptded. 
Zuerſt wieder die allein reilenden Frauen, welche nach dem 
Borderteil des Schiffes gewieſen werden, dann folgen mit grünen 
PBafjagiericheinen die ledigen und allein reiſenden Männer, die 
nach dem Achterdeck des Schiffes gejchictt werden, dann kommen 
die Familien, welche ihren Pla mitten im Schiff, im Zwiſchen— 
deck, angewiejen erhalten. 

Nachdem an die dreihundert Perſonen mitjamt ihrem Ge— 
päd an Bord gejchafft find, wo fie ſich bei der Rieſenhaftigkeit 
des Schiffes derartig verlieren, daß man nur böchit jelten 
jemand von ihnen ſieht, treffen wir im Nauchjalon der eriten 
Kajüte den augenbliclichen „Stab“ des Schiffes. Diejer bejteht 
aus einem der Inſpektoren der Hamburg-Amerifastinie, einem 
ehemaligen StabSoffizier der Kriegsmarine, dejjen Aufgabe e3 
tt, für die Sicherheit und die Navigation der Schnelldampfer 
zu jorgen, und welcher außerdem auch die Aufficht über dieſe 
Schiffe im In— 
terejje der Ge— 
jellichaft führt. 
Es ilt da der 
„Belichtiger“, 
aljo der Staat3= 
fommijjar, ein 
früherer Kapi— 
tän der Hans 
delömarine, die 
riejenhafte Er— 
Iheinung des 
Rotjenfapitäng, 
der das Schiff 
bis in See hin— 
ausführen Toll, 
ferner der Dof- 
tor (der Stabs- 
arzt) und Der 
erſte Maſchinen 
ingenieur. Nach 






Frühkonzert 
an Bord. 


hitze, die jelbft auf der weiten Wafjerfläche 
erbarmungslos zur Geltung gekommen ijt, 
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dem Aufenthalt in der glühenden Sonnen— 











mundet ein Glas echten Biljeners vorzüglich. 
Das Schiff Hat ungefähr 1800 Liter Bil 
jener Bier in Fäſſern mit fih. Dazu 
fommen 2200 Liter Münchener Bier. Diele 
Fäſſer lagern mit zujammen 6000 Flajchen F 
Bier in einem bejonderen Bierkeller, dev 
durch Kühlmaſchinen 
aufeiner Temperatur 
von 4—5 Grad ge= 
halten wird. Die 
Diervorräte in - 
Fäſſern müſſen für 
die Paſſagiere für 
Hin- und Rückfahrt 
langen, und ſelbſt in 
New-York hat dieſes 
deutſche Faßbier ein 
außerordentliches an 
Nenomme, weilman 
es auf dem Schiffe 
bejjer verjteht, das — 
Bier zu konſervieren, — 
als dies in den New-Yorker Reſtaurants der Fall iſt. Die 
New-Yorker drängen ſich ſogar dazu, Bekanntſchaften von 
Leuten der Schiffsbeſatzung zu machen, um nur an Bord zu 
kommen und dort, natürlich gegen Bezahlung, von dem köſt— 
lichen deutſchen Bier zu koſten. — Es wird ein kleiner Imbiß 
gereicht, denn erſt in einer Stunde wird das Diner ſtattfinden. 
Die reich dekorierten Teller tragen das Wappen der Schiffahrts— 
geſellſchaft, ebenſo wie dies in jedes Glas eingeſchliffen iſt, 
und die Hausfrau wird es intereſſieren, zu erfähren, daß das 
Schiff mehr als 3600 Porzellanteller mit fich führt. Dazu 
fommen 1700 Waſſergläſer und circa 1500 Weingläjer. 
Doch können wir ung im Rauchſalon nicht lange aufhalten, 
die Zeit drängt, und wenn wir vor dem Diner noch) etwas dom 
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Schiffe jehen mollen, muß die Befichtigung jofort anfangen. 
Beſſer, als Worte dies thun können, werden unjere Bilder die 
immenje Pracht und Schönheit der großen ejellichaftsräume 
im Schiffe, die zur Verfügung der Kajütenpaffagiere ftehen, 





Ecke im Rauchſ alon. 


ſchildern. Es ſind dies der große Eßſalon im Haupt- und im 
Promenadendeck, die große Treppe, der Damenſalon, der Rauch— 
ſalon, der Lichtſchacht. Alles, was Kunſthandwerk und Kunſt 
an vortrefflichen Möbeln, an Polſtern, an koſtbaren Ueberzügen, 
an Holzſchnitzerei, Vergoldung und Malerei leiſten konnten, iſt 
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bier zu einer Art Ausitellung vereinigt, Die ein glänzendes 
Zeugnis für die Leiftungsfähigfeit des nord- und ſüddeutſchen 
Kunftgewerbes bildet. Aus diejen Gefellichaftsräumen geht es 


in die Kabinen, die für eine, zivei und drei Berjonen eingerichtet 


ſind. Die —— * —— ſind I verſ en 





e — BauptsSperfejalon. 


E3 giebt Luxusräume, in der erjten Kajüte auf dem Promenaden- 

deck liegend und bejtehend aus Salon, Schlafzimmer, Badezimmer 

und Toilette. Eine jolche Kabine, für ein oder zwei Perſonen 

berechnet, Eoftet 4000 Mark für die Neberfahrt nach) New-York. 

Auf einzelnen Schiffen giebt es ſogar Fünftaufendmark-Kabinen. 

Eine jogenannte Luxuskabine foftet SOO bis 1400 Mark. Der 
ZU. Haus-Bibl. II, Band II. 25 
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Das Promenadendeck. 


billigjte Pla in einer der Kabinen erjter Klaſſe, die man mit 
einigen anderen Reiſenden teilen muß, jtellt jic immer noch auf 





Sroße Treppe vom Ober: zum Promenadended 
auf einem regulären Pojtdampfer. 
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N en 3 


600 Mark. Sin der zweiten Kajüte betragen die Preije für 
einen Pla 400 bis 600 Mark. Dieje Kabinen jind je nach dem 
Preiſe mit mehr oder minder großem Luxus ausgeftattet. Sie 
find größer oder fleiner, allen gemeinfam ift aber die folgende 






Wer 
* 


Damenſalon. 


Einrichtung. Ein Sofa, gewöhnlich unter dem runden Fenſter, 

dem „Ochſenauge“, welches von der Bordwand her Licht in das 

Zimmer bringt. Dieſes Sofa kann auch als Bett eingerichtet 

werden, Unter ihm finden die jogenannten Kabinenfoffer Platz. 

Dann ein Kleiderjchranf, zwei Bettkajten, übereinander angebracht, 

und ein außerordentlich praftiich eingerichteter, mit allen Be— 
25* 
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quemlichkeiten verjehener Waſchtiſch mit jelbjtändigem Zu= und 
Abfluß. Dazu kommen noc ein paar am Fußboden befejtigte 
Fauteuils, die Einrichtung für das efeftriiche Licht und die 
Klingel, der Teppich auf dem Boden, die Seidenvorhänge vor 
dem Dchjenauge und vor den Betten, jowie ein eleftrilcher 





Ventilator; dag iſt der Naum, in dem der Paſſagier die Nächte 
verbringt und in den er fich tagüber zurücziehen fann. Bei 
Ihönem Wetter befindet jich natürlich der Pafjagier den ganzen 
Zag auf Ded oder in den Gejellichaftsräumen. Steigen wir 
im Schiff tiefer hinab, jo kommen wir ganz im Vorjchiff in die 
Kammern für die Schiffsbejaßung und in die Räume, die für 


x” 
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die Zwiſchendecker eingerichtet find. Jeder Zwiſchendecker hat 
einen Bettfajten, der mit einem friſchgeſtopften Strohlad, mit 
Wolldeden und Kopfpoliter ausgerüjtet iſt. Als Keilkiſſen dient 
der für jede Perſon vorhandene, aus Kork bejtehende Rettungs— 
gürtel, damit derjelbe im Falle der Not jtetS zur Hand it. 
Durch Thüren und Wände find im Zwiſchendeck Abteilungen 
entjtanden, welche von Gruppen von einzeln reijenden Bafjagieren 
oder. von Familien bejeßt werden. Auch hier find die Betten 
mit Borhängen verjehen. Tagüber dient den Zwiſchendeckern 


* 





—— 
Lern a} x - 
re — Rn: 2: 
> £ i 





Zurusfabine, 


ein großer Zeil des Hauptdeds, wo fie Schatten und herrliche 
frühe Luft haben und wo fich während der Fahrt faft den 
ganzen Tag ununterbrochen die Kinder tummeln, zum Aufenthalt. 


Wie ſpeiſt man an Bord? 


Steigen wir noch tiefer hinab, jo fommen wir in die Ei$- 
und Provianträume Das Schiff führt ja viele Taufende von 
Kilogrammen Eis mit jich, aber doch nicht ſolche Rieſenmaſſen, 
wie jie früher notwendig waren, bevor die Schiffe mit eigenen 
Kühlmafchinen ausgerüjtet wurden. Diefe Kühlmaſchinen halten 
den Fleiſchraum zum Beiſpiel beftändig in einer Temperatur 
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von minus 3 Grad Celjing, fo daß das Fleiſch jich in gefrorenem 
Buftande befindet und vor dem PVerderben nicht nur Monate, 
ſondern Sahre lang geſchützt it. Der Gemüſe-, Wild- und Ge— 
flügelraum wird auf plus 2 Grad Celſius durd) die Kühlräume 
erhalten. Wollten wir einzeln aufführen, was von Vorräten in 
den Kühlräumen, in den Fleilch- und Probianträumen vorhanden 
ift, jo würden wir mehrere Drudfeiten brauchen. Es fei nur 
im allgemeinen erwähnt, daß das Schiff mit fich führt: das 
friſche Fleiich von ungefähr 20 Ochſen, 20 Kälbern, 20 Hammeln 
und 10 Schweinen; ferner 3000 Pfund Geflügel, 500 Pfund 
Wild, 1200 Pfund Fiſche, welch leßtere in Southampton bei 
dem kurzen Aufenthalt des Schiffes ergänzt werden. Dazu 
fommen ungefähr 4000 Pfund gejalzenes Fleiſch, daS indes nur 
al3 Reſerve vorhanden ift und nicht einmal den Zwilchendedern 
gegeben wird. Auch dieje erhalten, wie alle anderen Paſſagiere, 
während der ganzen Fahrt friſches Fleiſch, friſche Kartoffel, 
friſches Gemüſe. Das Schiff hat in den Vorrat3räumen un- 
gefähr 4000 Pfund Hülfenfrüchte, 1800 Pfund Butter, 
1000 Pfund Kaffee, 10000 Kilogramm Kartoffeln, Hunderte 
von Säden Mehl und Hunderte von Doſen fonjervierter Gemüſe. 
S00 , geräucherte Schinken find vorhanden, ferner 200 Stück 
Kalbe und Dchjenzungen, 200 Pfund geräucherte Fiſche, 
800 Pfund Käſe — vom riefigen, mühljteingroßen Schiveizer- 
fäle biß zu den Heinen koſtbaren Delikateß-Käſen Frankreichs 
und Englands. In den Getränfe-Lajten liegen, ebenfall3 in 
Kühlräumen, ungefähr 1500 Flaſchen Mineraltivafier, 3000 
Slajhen Wein und Champagner, 500 Flaſchen Likör und 
Spirituofen. 

Bon originellen Speilen und Getränken wollen wir noch 
nebenbei folgende Blütenlefe anführen: 10 Schod Krebſe, 200 
Stück Hummer, 62 Schildkröten, 2500 Mujcheln und Auſtern, 
1200 Stüd Frankfurter Würſtchen, 60 Pfund Nüffe, 10 Kiſten 
Litronen, 50 Kijten Apfelfinen, 1200 Liter friiche Milch, letztere 
bejonder8 wichtig für die Säuglinge an Bord, 20000 Stück 
‚Gier, Hunderte von Pfunden getrocdnetes Obſt, eingemachte 
Früchte, Gewürz, Senf, Soja, engliſche Saucen, Eſſig, Mixpickles, 
Gayennepfeffer, eingemachte Zwiebeln, Kuchen, Brezeln und 
Kringeln in Blechbüchjen, 1200 Stück Schofoladentafeln für die 
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Automaten, die an Bord überall aufgeſtellt ſind, friſches Obſt 
in Fäſſern, Ananas, Bananen, Melonen und endlich noch circa 
6000 Pfund friſches Gemüſe. Bei den Weinen ſind alle Preis— 
lagen vertreten, und nad) Ausweis der Zahlmeiſterei find die 
halben Flajchen von“ manchen Sorten beliebter al3 die ganzen 
Flaſchen. Es wird aber aud) verhältnismäßig viel Wein und 
Bier fonjumiert. Die viele Zeit, welche die Paſſagiere während 
der Fahrt Haben, wird eben am beiten mit Ejjen und Trinfen 
ausgefüllt, und beim Plaudern trinkt man lieber: ein Glas Bier 
oder Wein, als daß man troden fit. Driginell ift e8 jedenfalls, : 
daß zum Zwecke guter Verdauung im Rauchſalon auch Wein- 
oläfer voll Bitterwafjer ebenjo zum Ausſchank gelangen, wie 
Wein, Bier oder Mineralwäſſer. Von lebteren wird Harzer 
Sauerbrunnen, ApollinarisS und Fürltenbrunn geboten. Bene— 
diktiner, Chartreufe, Curacao, Whisky, Aquavit, Nordhäufer, 
Genever und Gilka jind die beliebteften Spirituofen. Natürlich 
fehlen von den ſchweren Bieren Porter und Ale nicht, und 
ebenfo giebt es gewöhnliches Selterwaſſer und Braujelimonaden. 

Der Vertreter der Behörde für das Auswanderungsweſen, 
der „Belichtiger*, hat mehrere Stunden des Vormittags hier 
in den PBroviantlajten zugebracht, um fi von Qualität und 
Duantität des Proviantes für die Auswanderer zu überzeugen. 
Er hat geprobt, er hat Kilten und Fäſſer öffnen, er hat nach— 
wiegen lafjen, und vermerkt in der von ihm aufgenommenen 
„Beſichtigungs-Verhandlung“: 

„Ich habe mich ferner durch Stichproben davon überzeugt, 
daß Waſſer und Proviant in vorgeſchriebener Menge und guter 
Beſchaffenheit, entſprechend dem anliegenden Verzeichnis, an 
Bord gebracht worden ſind. Es wurden unterſucht: a) hinficht- 
lich der Beſchaffenheit: Heringe, Kaffee, Margarine, Brot und 
Kartoffeln; b) hinſichtlich der Menge: Pökelfleiſch, Zwieback, 
Sauerkohl, Graupen, geräucherter Speck und Farin.“ 

Alle für den Schnelldampfer beſtimmten Rieſenvorräte an 
Speiſen und Getränken werden von den Lieferanten, bei denen 
die Geſellſchaft en gros kauft, auf Beſtellzettel an Bord geliefert. 
Ver Zahlmeiſter, unter ihm die Proviantmeiſter, bei denen 
wiederum der Oberſteward mit einigen Stewards als Gehilfen 
fungieren, haben die Verwaltung diefer Menge von Speijen und 
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Getränfen, fie überwachen die Ausgabe der Rohmaterialien an die 
Küche. Was die Küche leijtet, daS erfahren wir jofort bei dent 
jegt jtattfindenden, auf nur wenige Perſonen berechneten Kleinen 
Diner, zu dem wir au der Proviantlaft heraufgerufen werden. 
Im eriten Salon ift ein Tiih für den Stab gededt, und da3 
Eſſen ift ein jogenanntes kleines Diner, es beiteht aus nur fünf 
- Gängen. Auch) die Speijefarte it noch in Schrift hergeitellt, 
während jonjt die Karten durch eine eigene Druderei an Bord 
angefertigt werden. Diefe Druderei giebt auch täglid) das 
Mufilprogramm für die Kajütenpaſſagiere heraus. Mit Rück— 
jiht auf die vielen Amerikaner, welche ja bei den Kajüten- 
pafjagieren jogar die Mehrzahl bilden, ijt die Menukarte jtets 
in zwei Sprachen bergeitellt. 

Die Mahlzeiten, welche auf einem Dampfer gereicht werden, 
beftehen in einem jehr jubjtantiellen erjten Frühſtück, in einem 
zweiten Frühſtück gegen 12 Uhr, welche an Land jedenfalls für 
ein ganz großartige8 Diner gelten würde, und endlich in dem 
Diner gegen 7 abends. Der Fahrgaſt hat jedoch Anſpruch auf 
Eſſen auch außer diefen drei Mahlzeiten. Er kann ſich zu be= 
fiebigen Zeiten beim Steward falte oder warme Speijen beitellen, 
und es giebt Pafjagiere ſowohl unter den Deutjchen wie unter 
den Amerikanern, die e3 fertig befommen, eine Stunde nach 
einem Frühſtück von ſechs Gängen wieder ein Beafſteak zu ſich 
zu nehmen und dies nad) zwei Stunden zu wiederholen. 
Schüſſeln mit ſehr appetitlich zurechtgemadhten Brötchen ftehen 
den Gäften jederzeit auf Wunjch zur Verfügung, und wenn die 
Herren im Rauchſalon beim Biere fißen, machen fie von der 
Erlaubnis, ſich allerlei Appetitsbrötchen zu bejtellen, gern Ge— 
brauch. Das erite Frühſtück beginnt mit Apfellinen. Man ißt 
diefe Früchte, die gewöhnlich aus Kalifornien jtammen und von 
vorzüglicher Qualität find, deshalb auf den nüchternen Magen, 
um die Verdauung zu regulieren, welche durch die mangelnde 
Bewegung an Bord oft leidet. Nach der Apfeljine giebt es 
Kaffee, Thee oder Schofolade. Dazu Eier in irgendivelcdjer 
Form, fei e8 als Spiegeleier, Rühreier oder Eier in der Schale. 
Tann folgt ein Beefiteaf oder Kotelett und den Beſchluß machen 
Früchte oder auf Wunjch auch Käſe. Das zweite Frühftüd, nach 
amerikaniſchem Gebrauch der Lunch genannt, bringt ſchon ein 
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gedrucdtes Menu. Die mit künftleriihem Schmud verjehenen 
Karten, die auch einen Goldrand haben, find natürlich vorher 
ſoweit in einer Hunftanftalt hergeftellt, daß nur das Menu darauf 
gedrudt zu werden braucht, und dies gejchieht an Bord durch 
einen Steward, der eine Kleine Prefje und die nötigen Schriften 
zur Verfügung hat. Sehen wir uns ein folches Menu ar. 


Friſche Auftern. Stewed Corn. 
Bonillon. ‚Gebr. Gans. 
Bohnenjuppe. KRompott. Salat. 


Gebr. Seezunge. Butter.  Schneebälle. 
Lammkeule mit Maccaroni. Kalter Auffchnitt (auf Wunjch). 
Deflert. 

Das Diner ift noch um zivei, drei Gänge vermehrt, und 
was die Dualität des Eſſens anlangt, jo giebt es faum ein 
Reftaurant oder ein Hotel in Deutichland, wo man ein gleich 
gutes und vorzüglich zubereitetes Ejjen befommt. Das Menu 
macht dem amerifanischen Geſchmack eine ganze Anzahl von 
Konzeflionen, aber der Grundzug bleibt doch der Hamburger 
Stil, und die Hamburger Küche ijt ja in der ganzen Welt 
wegen ihrer Solidität und Bortrefflichfeit berühmt. — Das 
Eſſen für die zweite Kajüte ift genau dasjelbe wie in der erjien, 
nur werden beim zweiten Frühſtück und beim Mittagejien 
weniger Gänge gereicht, als in der erſten Klaſſe. Der Zahl- 
meifter präfidiert in der zweiten Kajüte, während in der erjten 
der Kapitän den Vorfi führt, wenn nicht dringende Not- 
wendigfeit ihn auf der Kommandobrücke feithält. Der Kapitäns— 
tiich, gewöhnlich der oberjte Tiſch im Salon, gilt als eine Art 
Ehrenplatz. Es jigen an ihm jtändig diejenigen Perjönlichkeiten 
unter den Fahrgäften, denen eine bejondere Ehre erwieſen 
werden fol, und die durch ihre Stellung, bei Amerikanern auch 
durch ihr Vermögen, Anfpruc; auf eine bejondere Auszeichnung 
haben. An dem Efjen der. erjten Kajüte nimmt auch der Doktor 
teil. Die Offiziere und Ingenieure efjen dagegen in der 
Dffizierömefje, die im Schiffe auf dem Hauptded untergebracht 
ift und die natürlich einen eigenen Steward hat. Das Eſſen 
für die Offiziere ift dasjelbe wie für die Paſſagiere erfter und 
zweiter Klaſſe; nur werden weniger Gänge gereicht, und das 

Servieren ift nicht jo großartig, wie für die Fahrgäfte Eine 
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gemeinjfame Küche Haben auch die Zwiſchendecker und Mann— 
Ichaften, und das Eſſen, das ihnen gereicht wird, ift nicht nur 
außerordentlich reichhaltig, jondern auch ſehr nahrhaft und gut 
zubereitet. 


Eine Küchenſtatiſtik. 


Wenn wir einen ®ang durch die Küche machen, werden 
wir und bald davon überzeugen, daß jelbft das Eſſen, daS den 
Zwilchendedern gereicht wird, vorzüglich fein muß. Es find ge- 
wöhnlih auf einem Schnelldampfer drei Küchen vorhanden. 
Die erſte ift die Kajütenküche, die zweite die Mannfchafts- und 
Zwiſchendecksküche, und dazu fommt noch eine Danıpffüche, welche 
für beide Küchen gewifje Arten von Speifen herſtellt. An Bord 
befindet jich ein Oberkoch, ein erjter Koch, drei zweite und drei 
dritte Köche, ein, Dampfloch, zwei Schlächter, welche das Fleisch 
bon den großen Stüden abzujchneiden und zurechtzumachen 
haben, neun bis zehn Stochmaaten, zwei Kondituren und Drei 
Bäder. Die Kochherde, Badöfen, Bratöfen und alle anderen 
Einrichtungen für die Küchen find natürlich von bejter Qualität, 
und gewöhnlich werden die allernenejten Erfindungen und Ein- 
richtungen, die auf dem Markte find, beim Neubau eines Schiffes 
verwendet. Der große Feuerherd hat gewöhnlich 15 bis 16 
Einjäge, in denen große kupferne Kefjel ſtehen. Ringsum ist 
der Kochherd mit einem Geländer verjehen, welches verhindert, 
daß bei ſchwerem Wetter, wenn das Schiff ſchwankt, die Köche 
etwa auf den Herd fallen oder mit ihren Gliedmaßen in Die 
großen Kochtöpfe hineingeraten. Ver Raum verbietet es, das 
Inventarium einer jolchen Küche genau aufzuführen. Handelt 
es ſich doch zum Beiſpiel bei der erſten Kajüte um nicht tveniger 
als un neunzig verſchiedene Inventarienarten, und von jeder 
Art find Dußende oder Hunderte vorhanden. Die Einrichtung 
der erjten und zweiten Kombüſe (Küche), der Dampfkombüſe, der 
Konditorei und Bäderei, ſowie der Schlächterei erfordert geradezu 
ein Vermögen. Einzelne Daten werden nur ein ſchwaches Bild 
von den viefenhaften Inventarienvorräten der Küche geben 
fünnen. Es jind in der erjten Kombüſe zum Beilpiel vorhanden: 
12 eijerne und 12 fupferne Bratpfannen, 20 Filllöffel, 4 fupferne 
Fiſchkeſſel, 30 fupferne Kaſſerollen, 24 Kuchenpfannen, 24 Kuchen— 
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formen, 40 Töpfe, außer den in den Herd eingehängten Kupfer- 
fefjeln, und dieſe Inventarienftüde find an den Wänden mit 
Ausnügung jedes Raumes jo gejchicdt aufgehängt, daß ſie ſelbſt 
bei heftigiter Bewegung des Schiffes nicht herabfallen, ſondern 
auf ihren Pläten verbleiben. 

Zu der Küche gehört natürlich eine große Aufwäſcherei, und 
unter einem Oberaufwäſcher ſind nicht weniger als 16 Aufwäſcher 
thätig, welche natürlich auch noch die Funktionen des Gemüſeputzens 
und andere Hilfeleiſtungen in der Küche zu verrichten haben. 
Die Bäckerei und Konditorei ſtellt täglich friſche Ware her. 
Lieben doch die Amerikaner ſchon zum erſten Frühſtück glühend 
heiße, friſch vom Ofen kommende Brötchen mit Butter zu eſſen. 
Torten und Konditorwaren werden täglich gebraucht; ebenſo 
ſtellt die Konditorei das Speiſeeis her, das bei den Diners 
gereicht wird. Sind beſondere Feſtlichkeiten an Bord, welche 
gern in Scene geſetzt werden, um den Fahrgäſten Unterhaltung 
zu bieten, hat irgend einer der Fahrgäſte einen Erinnerungstag 
oder mweiß man feinen ©eburtstag, jo wird ihn die, Küche, 
natürlich ohne jeden Anjpruch auf bejonderes Entgelt, mit einent 
beſonders hübſch garnierten Kuchen oder mit einer Torte mit 
Inſchrift erfreuen. 

Es ift jelbjtverftändlich, daß auf dem Schiffe fehr viele 
Wäſche gebraucht wird, und wir müflen und damit begnügen, 
aus dem Inventarienverzeichnis mitzuteilen, daß das Schiff 
2000 Servietten, 800 Tijchtücher und 5000 Handtücher mit 
fie) führt. Sotwie dad Schiff in New-York landet, werden ge— 
wöhnlich 100 Sad Wäſche auögeladen und einer Dampfwäfcherei, 
mit der die Gejellihaft in einen VBertragsverhältnis jteht, über- 
geben. Kurz vor der Abfahrt des Schiffes, die nach finf big 
ſechs Tagen erfolgt, wird die Wäſche vollitändig gereinigt, ge— 
bügelt und gerollt wieder an Bord geliefert. 

Ein eigentümliches Inſtitut auf dem Schiffe find die ver- 
schiedenen Bantried. Eine Pantry ift ein Gerbierraum, in 
welchem die von der Küche fommenden Speijen von den Köchen 
garniert und zurechtgemacht werden und two die Stewards die 
Schüſſeln, welche jie jervieren, abholen. Die Pantry dient aber 
auch noch zur Aufnahme von Gejchirr. Höchſt originell ift die 
Befeftigung der Kaffeetaffen an der Dede. Dieje Art md 
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Weiſe des Aufhängens der Kaffeetafjen iſt ſehr praktiſch; denn 
ſelbſt bei heftigſten Bewegungen des Schiffes bleiben die Por— 


zellantaſſen an den Hafen hängen und gehen nicht durch Herab⸗ 





fallen entzwei. Es jind ungefähr 2000 große und Heine Staffee- 
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tafjen vorhanden. Dazu fommen ungefähr 250 Milchtöpfe. Der 


3600 Teller, die man an Bord hat, thaten wir bereit Er— 
wähnung. Die Seitenwände der Pantry find mit Regalen be— 
jegt, in welchen die Teller jo aufgejtapelt find, daß ſie Durch 
bejondere Leiſten ſtoßweiſe feitgehalten werden und bei heftigen 
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Bewegungen des Schiffes nicht aus dem Regal herausjtürzen. 
Es giebt indes fein Mittel, um zu verhindern, daß nicht Doc) 
einmal in einem bejonders ſchweren Sturm, wenn das Schiff 
in beängjtigender Weile nach recht3 oder links überhoft, ganze 
Stöße des prachtvoll deforierten Porzellan aus den Pantry⸗— 
regalen herausſtürzen und auf dem Boden zerjchellen. . Ein 
einziges ſolches Ueberholen fojtet dann Hunderte von Mark für 
vollfommeu demolierte8 Porzellan. Sit die Ueberfahrt jehr 
ſtürmiſch, dann ift eventuell die Schiffsperwaltung gezwungen, 
bei der Ankunft im amerifanijchen Hafen die Pantryvorräte 
durch Ankauf von weißem, undeloriertem Porzellan zu erjeßen. 
Sofort nach der Rüdfehr aber nad) Hamburg wird dieſes weiße, 
undekorierte Borzellan bei der Verwaltung abgegeben und wieder 
durch das prachtvoll in Gold und brauner Farbe deforierte erjebt. 
Bon Intereſſe ift es auch, zu erfahren, daß ungefähr 1000 
Beitede für die Kajüten vorhanden find, ferner 1200 Kaffee— 
und Theelöffel, 600 Serviettenringe, 350 Fruchtmeſſer, 550 Salz- 
fäller, 550 Eierbecher, 500 Wafjerfaraffen, 750 Salat- und 
Gemüſeſchüſſeln, 100 Nußknacker, 70 Theebretter ꝛc. ꝛc. 
Serviert wird das Eſſen von den Stewards, von uni— 
formierten Kellnern, denen die kurze blaue Jacke und die blaue 
Weſte mit den goldenen Wappenknöpfen, die zu dunkelblauen 
Hoſen getragen werden, ſehr gut ſteht. Die Stewards im Dienſt 
ſind aufs ſauberſte und ſorgfältigſte gekleidet. Der weiße Shlips 
und peinlich ſaubere Wäſche ſind bei ihnen Vorſchrift. Serviert 
wird ſtets in weißwollenen Handſchuhen. Man rechnet auf 
acht bis zehn Paſſagiere einen Steward, ſo daß das Schiff 
ſechzig bis ſiebzig Stewards hat. Es ſind dies faſt ausnahms— 
los Kellner, die in großen Hotels und beſten Reſtaurants ſerviert 
haben. Sie haben aber nicht allein die Funktionen der Kellner 
an Bord, fie ſtehen auch für alle anderen Dienſte den männ- 
lichen Pafjagieren zur Verfügung. Zür die Damen werden 
Stewardefien gehalten, die unter einer Oberſtewardeß ftehen, 
ebenjo wie die Stewards von einem Oberſteward dirigiert 
werden. Die Stewardejjen find gleichartig in fehwarze Kleider 
mit weißen Schürzen gekleidet und jtehen zu jeder Tages- und 
Nachtzeit zur Verfügung der reilenden Damen. Die Steiwardefjen 
und. die Stewards, welche den Dienft in den Kabinen haben, 





398 4. Oskar Klaußmann, 





find auch mit ihren Schlafitellen nacht3 jo in der Nähe der 
Kajütenpafjagiere untergebracht, daß ein Glodenjignal jie leicht 
herbeiruft. Einige von den Stewards haben jtet3 Nachtdienit, 


bleiben ftet3 angefleidet, patroullieren wegen der Feuerſicherheit 


fortwährend in den Gängen und Gejellichaftsräumen des Schiffes, 
die auch nacht3 über durch eleftrijches Licht beleuchtet find, und 
itehen auf ein Klingeln aus irgend einer Kabine ‚in wenigen 
Gefunden zur Verfügung des Fahrgajtes. Zwölf Mann unter den 
Stewardg find Muſiker und bilden die Schiffsfapelle unter Leitung 
eines Chorführers. Sie werden nebenbeiauch noch zu Kellnerdienſten, 

und zivar in der zweiten Aujüte verwendet. Die Mufifkapellen 
ind recht gut eingejpielt, beginnen mit den Konzerten ſchon 
früh um Halb acht Uhr und jpielen dann auf dem PBromenaden- 
deck drei bis vier Stüde. Um acht Uhr früh erfolgt die Flaggen— 
parade, das heißt, es werden die drei Flaggen, welche das Schiff 
an den Maſten führt, die deutjche, die amerifanifche und die 
Kompagnie-Flagge, aufgezogen. Dazu fpielt die Schiffsfapelle 
den Präſentiermarſch. Während des Lunch und während des 
Diners finden natürlich ‚Konzerte jtatt. Aber auch ſonſt kon— 
zertiert die Kapelle, wenn z. B. die Säfte ein Tänzchen machen 
wollen, wenn bei ſchönem Wetter auf Ded ein Ball veranitaltet 
wird, oder wenn irgendwelche Feitlichfeiten in den Gejellichafts- 
räumen ftattfinden. Unter ‘den Stewards find Spezialitäten 
der Pantry-Steward, der Offiziersmeſſen-Steward, der Bade- 
Steward, der Wälche-Stewward, der Telegraphen-Steward und 
ein Eleftrifer, welcher für die Inſtandhaltung der eleftrischen 
Zampen, der elektriichen Bentilatoren und Klingeln in den 
Kabinen und Gejellichaftsräumen des Schiffes forgt. Am Ende 
der Neije geben die Gäſte den Stewards, die fie perjönlich be= 
dient haben, beſonders aber den Oberſteward, der ebenjo, wie 
der Oberfellner eines großen Hotels in der Lage ift, den Gäſten 
verjchiedene Aufmerkjamfeiten und Oefälligfeiten zu erweijen, 
ein anftändiges ZTrinfgeld. Die Stewards und ebenfall3 die 
Stewardefjen ftehen fich daher in der Einnahme jehr gut, die 
Stellen find außerordentlich begehrt und die Schiffsgefellichaften 
ſind infolgedejjen in der Lage, eine ſehr forgfältige Auswahl 
der ſich meldenden PBerjünlichkeiten zu treffen und nur Die 
tüchtigjten und zuverläffigiten Leute einzuftellen. 
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Doc ehren wir jeßt zu unjeren Diner an Bord des 
Schnelldampferd zurüd. Dasſelbe ift mit Kaffee und Cigarren 
abgeichlofjen worden, und ich begebe mich in meine Kabine, um 
mich für einen Beſuch des Majchinenraumes umzuziehen. Uns 
mittelbar nad) Schluß des Eſſens haben wir nämlich) den Anker 
‚aufgenommen und gehen jeßt noch die Elbe hinunter bis Cux— 
baden. Der erite Offizier und der Lotjenfapitän, die mit und 
zufammen diniert haben, ftehen jeßt auf der Brüde und Diri- 
gieren von dort aus das Schiff, welches mit Rückſicht auf das 
uicht immer gleichmäßige Fahrwaſſer und die vielen entgegen 
kommenden Schiffe nur mit halber Kraft fährt. Es find auch 
noch nicht alle Kefjel im Gange, denn man jpart natürlich, wo 
e3 nur irgend geht, mit den fojtbaren Kohlen. Der Gang des 
Schiffes ijt ein derart ruhiger, daß man hier auf der Elbe, 
wo ein Wellenjchlag nicht vorhanden ift, von der Bewegung 
des Schiffes überhaupt nichts merkt. Ä 


„Feuer im Mittelſchiff!“ 

Da mir daran liegt, mich eine Zeitlang in den Maſchinen— 
räumen aufzuhalten, muß dafür ein anderer Anzug angezogen 
werden, welcher ein ungenierted Bervegen auch in den Räumlich- 
feiten gejtattet, die naturgemäß durch Kohlenftaub, Del uſw. 
troß aller Sauberkeit und des bejtändigen Putzens ein wenig 
verunreinigt find. Gerade bin ich mit dem Anziehen fertig und 
will die Kabine verlajjen, als ich auf Glockenſignale aufmerkſam 
werde, welche vom Ded her und durch die Schiffsräume un— 
unterbrochen erſchallen. Es find eigentüntliche Doppeljchläge 
der Glode, die aufeinander folgen. Ebenſo hört man vom Ober- 
def her das Dröhnen eines Songs, der ebenfall3 mit Doppel: 
jchlägen bearbeitet wird. Als ich die Thür meiner Kabine öffne 
und Durch den Dicht daneben gelegenen Speijefalon in das 
Treppenhaus hinaustvete, jehe id), daß die ganze Bejagung des 
Schiffes durcheinander wirbelt, wie Ameijen, die man auf- 
geitöbert hat. Die Treppen hinauf und hinunter jagen die 
Stewards, die Stewardefjen, aber auch die Schwarzen Teufel von 
Heizern und Kohlenziehern jagen die Treppe zum Oberdeck empor. 
Offiziere, Ingenieure, Mafchinenaffiftenten, Köche, Matrofen eilen in 
raſendem Laufe die Gänge entlang, die Treppen hinauf und hinunter. 
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„zeuer im Meitteljchiff!" bedeutet da8 Mlarmfignal. Aber 
zur Beruhigung wird gleich mitgeteilt, e8 handle jih nur um 
eine Probealarmierung, welche der Bejichtiger angeordnet hat, 
um ſich davon zu überzeugen, daß die jogenannte „Feuerrolle“ 
an Bord tüchtig eingeübt ift, und daß jedermann von der Be— 
jagung weiß, wo fich ſein Poſten im Falle eines Brandes be- , 
findet, und" welches jeine Funktionen find. Gerade für Die 
Schnelldampfer hat der Inſpektor, dem fie unterjtellt find, der 
bereit3 oben erwähnte frühere Staatoffizier der Marine, ganz - 
nach dem Mufter der Kriegsmarine eine vorzügliche Sicherheits— 
rolle ausgearbeitet, welche für jedes Mitglied der Bejagung genau 
angiebt, welche. Funktionen e3 beim: Verſchließen der Schotten, 
beim Ausſetzen der Boote und beim Löjchen des Feuers hat. 
&3, handelt fi) bei einem Feuer an Bord vor allem darum, in 
möglichjter Geſchwindigkeit Wafjer zu geben, um das Feuer im 
Keime zu erjtiden. Es find daher in den Gängen. zwifchen den 
Kabinen der erjten und zweiten Kajüte, natürlich auch im Zwiſchen— 
ded, dann aber auch in den Gängen in den Verwaltungsdienſt— 
räumen an den Wänden Schläuche mit dazu gehörigem Spriben- 
mundſtück angebracht. Diefe Schläuche ruhen auf Rollen, laſſen 
ſich mit einem einzigen Handgriff losmachen, der Schlaud) rollt 
lich, ohne jeden Widerftand ‚zu einer Yänge don zehn bis zwanzig 
Meter ab, und die einzige Umdrehung eines Ventilvades mit der 
Hand giebt mafjenhaft Wafjer. Auf Ded und unter Ded find 
aber auch no) an den Wänden Stußen angebracht, an welche 
wiederum Schläuche mit Mundftüden angejchraubt werden können. 
Auf das Signal „Feuer!“ treten in der Majchine die dazu be— 
itimmten Mafchiniften und Oberheizer jofort an die Dampf- 
pumpen, um auf ein zweites Signal die Ventile derjelben zu 
_ Öffnen und wahre Fluten Wafjer nach den Stußen und Schlaud)- 
anfäßen unter und über Ded zu leiten. Das Kommando beim 
Feuer hat ftetS der erjte Dffizier. Da die Gänge im Schiff, 
die Treppenhäufer uſw. nicht. Raum für viele Perſonen bieten, 
jtellt fic) daS jogenannte euerpifett, daS zur Verfügung des 
ersten Dffizierd fteht, bei Alarm auf Ded auf. Zu dieſem Feuer— 
pifett gehören zum Beilpiel jämtliche Heizer und Kohlentrimmer, 
das find die Leute, welche fortwährend aus den Kohlenbunfern 
die zum Heizen notwendigen Kohlen für die Kefjel ſchaffen. Die 
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Matrofen und die Stewards bedienen die Schläuche in den 
Gängen und bejonders in der Nähe der Feuerſtelle. Der Zahl: 
meijter läßt zum Beilpiel jofort die Getränfeausgabe ſchließen 
und eilt dann in daS Bureau, um die notwendigjten Papiere 
und die ihm etiwa von den Fahrgäſten übergebenen Wertjachen 
für ein Verlafjen des Schiffes zujammenzupaden. 

Nachdem der Befichtiger mit der Uhr in der Hand geprüft 
bat, wie lange es dauert, bis fich jedermann auf dem Boten 
befindet, macht er einen Rundgang durch das Schiff, um fich 
durch perjönliche Fragen zu überzeugen, daß die Leute mit der 
ihnen gegebenen Inſtruktion auf das genauejte vertraut find. 
Da fteht gleih im Gange eine der Stewardejjen auf dem ihr 
vorgeichriebenen Pla, und es fieht beinahe militärilcy aus, al3 
fie ſich Hinjtellt und dem Belichtiger auf feine Frage mitteilt; 
„Meine Aufgabe ift e8, den Damen Hilfe zu leiften, ſie vor 
allem zu beruhigen, damit keine Panik entſteht.“ 

In der zweiten Kajüte ſind die Muſiker verſammelt. „Was iſt 
Ihre Funktion?“ fragt der Beſichtiger den einen derſelben. — „Hilfe 
leijtung bei den mir zugeteilten Bafjagieren der zweiten Kajüte.“ 

Auf Ded werden die Mannjchaften des Feuerpiketts geprüft, 
und jelbjt die acht Jungen, die man au Bord hat und die 
für allerlei Heine Verrichtungen auf und unter Dec gebraucht 
werden, wiſſen zu antivorten, daß ihnen die Bedienung der 
Schläuche an Ded zufteht und daß fie die aus einem bejonderen 
Kajten genommenen Schläuche mit Mundſtück an ihnen zus 
gewieſene beftimmte Schlauchftugen zu fchrauben haben. Der 
Befichtiger überzeugt fi), daß jedermann auf dem Poſten iſt, 
daß jedermann weiß, was er im alle eines Feuers zu thun 

hat, und entläßt dann die Mannfchaften. Weber die ftattgefundene 
Alarmierung, über den Zujtand, in dem er das Schiff, jeine 
Sinrichtungen und die Ausführung der bei Feuer bejtimmtenn 
Anordnungen getroffen hat, nimmt er jorgfältig ein Protofolt 
auf, welches fich demjenigen anschließt, das er jchon am Vor— 
mittag aufnahm, als er im Proviantraum jeine Reviſion abhielt. 


An der Maſchine. 
Nach diefem Feuerintermezzo geht es endlich an Die Mafchine 
hinunter. Das Betreten des Mafchinenraums iſt den Fahr: 
ZU. Haus-Bibl. II, Band II. 26 
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gäſten unter feinen Umſtänden geſtattet, und die Paſſagiere ſollten 
froh ſein, daß dieſes Verbot beſteht. Es iſt nämlich kein Ver— 
gnügen, in den Maſchinenraum hinunterzuſteigen; man bekommt 
dort einen kleinen Vorgeſchmack davon, wie es ungefähr in der 
Hölle zugeht. Auch der Maſchinenraum iſt in verſchiedene 
Etagen geteilt. Die Teilung geſchieht jedoch nicht durch Decken, 
ſondern durch Eiſenſtangen, welche ziemlich dicht nebeneinander 
gelegt find, aber welche doch dem von unten aus dem Heizraum 
auffteigenden Staub, der furchtbaren Hiße der Kefjel und dein 
Deldunft, der don den Majchinen ausgeht, Abzug nad) oben ge= 
jtatten. Schon wenn man den Mafchinenraum von oben betritt, 
da, wo die Köpfe der mit dreifacher Erpanfion arbeitenden 
Cylinder zu jehen jind, jchlägt einem eine furchtbare Hitze und 
ein Dunst entgegen, der den Belucher fajt betäubt. Die Treppen, 
die die verichiedenen Gänge verbinden und die nad) unten big 
zum Heizraum führen, find eigentlich- nichts als eiferne Leitern 
mit Geländern. Die Treppen müſſen jäntlich rückwärts hinunter— 
gegangen werden, und Da die Geländer unvermeidlicherweiſe be- 
ſchmutzt find, befonımt man in jede Hand einen Pußlappen, um 
fi an dem Geländer und au anderen Zeilen der Mafchine, 
die man anfaßt, die Hände nicht gar zu ſehr zu beſchmutzen. 
Das Schiff hat zwei Schrauben und demnach aud) zwei Mafchinen, 
eine Backbord- und eine Steuerbordmaſchine. Jede Mafchine 
hat drei Eylinder, und drei Pleuelitangen arbeiten jenfrecht von 
oben herunter auf die Krummzapfen der Kurbelwelle, welche 
jeßt, wo das Schiff mit Halber Kraft fährt, ungefähr 54 Um— 
drehungen in der Minute macht. 

Nachdem wir wieder zwei Etagen hinuntergeftiegen find, 
entdecken wir am einer offenen Luke des Majchinenfchott3 einen 
der wachthabenden Maſchiniſten. Die beiden Maſchinen find 
nämlich durch ein fjenkrechtes, vom Hauptdeck bis zum Kiel 
gehendes eiſernes Schott waſſerdicht voneinander abgeſchloſſen. 
Rem durch ein Unglück auch die eine der Mafchinen voll Waſſer 
laufen würde, würde die ziveite Machine intakt bleiben, und 
man fönnte mit ihr, wenn auch mit etwag verminderter Ge- 
Ihwindigfeit, ruhig weiter fahren. Daß zwei Mafchinen vor- 
handen jind, ift von außerordentlichem Vorteil. Bei den Ein- 
ſchraubenſchiffen kam es wiederholt vor, daß die mächtige 


Nach und von Amerika. 403 





Kurbelwelle brach und die einzelnen Stücke, aus denen Die Kurbel— 
welle befteht, infolge ihrer Schwere. an Bord nicht wieder 
erneuert werden fonnten, obgleich man Nejerveteile mit fich führte. 
Da die Schiffe zum Segeln gar nicht eingerichtet ſind und Die 
Maſten nur zu Signalzweden und als Bflibableiter dienen, 
mußte ein ſolches Schiff dann hilflos auf See treiben, big es 
von borüberfommenden Fahrzeugen ind Schlepptau genommen 
wurde. Dieſe Uebeljtände fallen jebt volljtändig weg. Bricht 
die Kurbelwelle der einen un jo fährt man eben mit der 
andern weiter. 

Der mich führende und jede gewünſchte Auskunft exteilende 
Oberingenieur des Schiffes winkt dem Majchiniftenafliftenten, 
der gerade die Wache am Schott zwijchen den beiden Majchinen 
Hat. Der Ajfiitent ergreift einen Schraubenjchlüfjel, dreht ein 
Achtkant, das ich dicht neben ihm befindet, einhalbesdugendmal 
herum, und die folofjale eiferne Schiebethür, welche in geöffneten 
Zustande die Verbindung zwiſchen den beiden Majchinen er- 
möglicht, fchließt ſich geräuſchlos und mit höchſter Präzifion. 
Es genügen ungefähr zwanzig Sekunden, um die vollftändige 
Abſperrung zwiſchen den beiden Majchinen durch die Schotte 
an den verjchiedenen Stellen zu vollziehen. | 
Se tiefer es hinabgeht, deſto grauenhafter wird die Tem— 
peratur. Dabei find, twie bereit3 erwähnt, nicht einmal alle 
Keffel im Gange, und es muß demnac der Aufenthalt an der 
Maſchine noch fchredlicher fein, wenn das Schiff mit höchiter 
Dampfſpannung und mit allen Kefjeln arbeitet. Während der 
fieben Tage, welche durchichnittlich die Neberfahrt von Curhaven 
nach New-York dauert, kommen eigentlich weder Ingenieure, 
noch Heizer und Trimmer aus der Majchine. An Deck wenigjtens 
kommen fie fait nie Die Ingenieure haben kaum Seit, eine 
halbe Stunde die Offiziersmeſſe aufzujuchen, um dort die Mahl- 
zeiten zu jich zu nehmen. Sie fommen gewöhnlich nur aus der 
Maſchine Heraus, um ſich ſofort zu reinigen und ein paar 
Stunden fchlafen zu legen. Sie werden dann wieder geweckt 
und müſſen Tag und Nacht, zwilchen Dienft und Ruhe wechſelnd, 
wieder an der Majchine antreten. Die Heizer und Kohlen— 
trimmer werden vorzüglich verpflegt. Das ift aber auch not- 
wendig, denn nur Durch gutes und nahrhaftes Ejjen können dieje 
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Leute ſich bei ihrer ſchweren Arbeit friich erhalten. Daß natürlich 
den Leuten alle Bequemlichfeiten, wie Wajchapparate, Braufe= 
bäder uſw. zur Verfügung ftehen, iſt felbjtverjtändlih. Das 
Schiff hat Ventilatoren, welche oben auf Ded ftehen und deren 
Oeffnungen ftet3 dem Winde entgegengedreht werden. Mehrere 
Dutzend dieſer Ventilatoren ſenden ihre Röhren bis tief in die 
Maſchine hinab; aber bei der Höllentemperatur, welche hier die 
Kefjel erzeugen, ſpürt man dieſe friiche Luft eigentlich nur in 
unmittelbarer Nähe der einmündenden Röhren. Erfrifchend 
wirkt e3, in die Nähe der Dynamomalchinen zu fommen, welche 
mit ihrem rajenden Lauf Luftbewegung und dadurd Kühlung 
erzeugen. Die Dynamomaſchinen dienen zur Beichaffung der 
eleftriichen Kraft, welche in jo umfangreicher Weife an Bord zu 
Beleuchtung3zweden, aber auch zum Zwecke des Antrieb3 kleinerer 
und größerer Mafchinen gebraucht wird. 


* * 
* 


Mit einem Wonnegefühl, daS ſich faum ſchildern läßt, be- 
grüßt man, nachdem man dem Höllenjchlund der Maſchine ent- 
itiegen ift, auf dem Ded oben die frilche Abendluft und mweidet 
jich entzückt an dem herrlichen Sonnenuntergang, deſſen Schön— 
heit ein wolfenlofer Himmel erhöht. Drei Stunden dauert die 
Fahrt bis Cuxhaven, und es ijt elf Uhr, als wir angejichtS der 
Stadt mit ihren Lichtern mitten im Strome dor Anfer gehen. 
Die vorjchriftsmäßig auögejeßten eleftriichen Signallichter zeigen 
allen vorüberfommenden Schiffen an, daß der Schnelldampfer 
hier im Fahrwaſſer liegt und daß fie dem vuhenden Schiffe 
forgfältig au dem Wege zu gehen haben. Der Dienft hört aber 
an Bord noch nicht auf, troßdem die Mafchine jet jtilliteht. 
In der Nacht vor der Abfahrt ift eben noch jo ſehr viel zu 
thun. Die Stewards und Stewardeijen haben noch mit dent 
Beziehen der Betten und Matragen zu thun, fte reinigen noch— 
mals auf das forgfältigfte alle Kabinen. In der Mafchine werden 
die Keſſel durch die Pumpen mit Wafjer gefüllt, weil man um 
Mitternacht die noch nicht im Dienst befindlichen Kefjel anheizen 
will, und auf und unter Dec herrſcht überall Leben und Thätig- 
feit. Selbſt die Muſiker üben noch um elf Uhr nachts im jebt 
noch unbejegten Salon der zweiten Kajüte den finnländifchen 
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Neitermärjch, der merkwürdigerweiſe jet auf allen Schiffen ge- 
ipielt wird, wohl deshalb, teil die Amerikaner an der raufchenden 
Fanfarenmuſik dieſes Marjches eine große Freude haben. Nachts 
nm ein Uhr fommt noch ein Schleppfchiff, der „Expedient“ von 
Hamburg, der einen großen Leichter (Zajtenfahn) hinter fich her 
jchleppt. Auf diefem Leichter befindet fich daS bis abends ſechs 
Uhr in Hamburg aufgegebene große Gepäd der Rajütenpaffagiere, 
und da dieſes in den Gepäckraum ſorgfältig veritaut werden 
muß, da man beim Uebernehmen des Gepäds recht forgfältig 
verfährt, um die zum Teil recht wertvollen Koffer nicht zu be— 
Ihädigen, dauert das Unterbringen des Gepäcks beinahe bis 
vier Uhr. Um vier Uhr aber werden fchon wieder die Jchlafenden 
Steward3 und Stewardefjen gemwedt, um heute, am Tage der 
Abfahrt, möglichit zeitig in Dienft zu treten, da noch die ver— 
Ihiedenartigften Vorbereitungen zu treffen find. 

Aus der fühlen Nacht aber ift ein herrlicher Morgen ge— 
worden und in der am Horizont aufiteigenden Sonne gligert 
in taufend Strahlen das von einem leichten Winde gefräujelte 
Waſſer der Elbe. Ganz verblüfft ift man darüber, daß plößlic) 
die Richtung, in der man dor Anker gelegen hat, vollitändig 
verändert ift. Als wir abends um elf Uhr den Steuerbord— 
Bırganfer des Schiffes fallen ließen, zeigte der Bug des Schiffes 
hinaus nach den Meer. Sebt entdeden wir, daß der Burg nach 
Hamburg zurückweiſt. Durch die unterdeö hereinjtrömende Flut 
it das Schiff langſam und allmählich in einem riefigen Halb— 
frei3 um. feinen Anfer gedreht worden. 

Um halb ſechs Ahr früh ift der Doktor fchon an der Arbeit, 
unm die Zwiſchendecker zu impfen. Um halb fieben Uhr hält der 
Oberſteward Mufterung über die in jauberjter Uniform prangenden, 
frifierten und pomadilierten Steward3 auf dem Bromenadenderf 
ab. Um Halb acht Uhr beginnt die Schiffsfapelle zu jpielen, und 
um act Uhr findet für den Schiffsſtab in der eriten Kajüte 
das Frühftücd ftatt. Unmittelbar nach demjelben giebt e3 wieder 
einmal einen, vom „Belichtiger“ veranlaßten, Alarm, und zwar 
einen doppelten: Verſchluß und Boot3ausjegen. Mit nervöfen, 
raſch aufeinander folgenden Schlägen ruft, die Schiffsglode, ruft 
der Gong jedermann im Schiffe auf feinen Poften. 
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Wie ſieht das Schiff aus? 


Bevor wir diefe Alarmierung jchildern, wird e3 ich indes 
empfehlen, etwas über die Einrichtung des Schiffes und die 
Lage der verjchiedenen Dede zu einander mitzuteilen. Wenn 
wir und das Aeußere des größten Doppelichraubendampfers 
„Deutichland“ betrachten, jehen wir im Rumpfe des Schiffes 
drei Reihen Fenſter übereinander. Die unterjte Reihe gehört 
zum Bwijchended, die mittlere zum Hauptded, die dritte, oberfte, 
zum Oberdeck. Ueber diefem Oberdeck befinden fich noch, wie 
man Sieht, in der Mitte des Schiffes und big nach hinten gehend 
Aufbauten. Dieſe Aufbauten enthalten die beiten Kabinen und 
den größten Zeil der Gejellichafts- und Repräjentationsräume. 
Die Aufbauten find fo eingerichtet, daß an der Badbord- und 
Steuerbordjeite breite, überdachte Pronenadenmwege übrig bleiben, 
welche in der That den Zweck haben, den PBaffagieren auf dem 
Schiffe Gelegenheit zum Spazierengehen, zum PBromenieren 
zu geben. 

Ein Bild zeigt. und das Promenadended eines folchen 
Schnelldampfers, und hier wird Lejerinnen und Leſern am beften 
Gelegenheit geboten werden, fich einen ungefähren Begriff von 
den Folofjalen Dinenjionen wenigſtens der Länge dieſer Schiffe 
zu verſchaffen. Es nüßt nichtd und giebt fir den Lejer doch 
fein wirklich anjchauliches und richtiges Bild, wenn wir jagen, 
daß ein folder Schnelldampfer mehr al3 680 Fuß Länge, mehr 
als 67 Fuß Breite und 44 Fuß Tiefe hat. Selbſt wenn wir 
zum Vergleich erklären wollten: wenn man einen ſolchen Schnell- 
dampfer auf den Kopf jtellt, würde er die Größe eines Kirch- - 
turme3 übertreffen, jo ift damit doch noch Fein vollitändig 
richtiger Vergleich gegeben, da ja Die Höhe der Türme ver— 
Ihieden ist. Wenn man aber Lejerinnen und Lejern mitteilt, 
daß allein das Promenadended jo lang ift, daß man kaum im— 
jtande iſt, jelbit mit guten Augen von einem Ende des 
Promenadendecks zum andern ſelbſt Bekannte zu erfennen und 
zu unterjcheiden, jo wird dies ungefähr mit unſerm Bild einen 
Begriff von der Folofjalen Länge dieſer Dampfer geben. Solcher 
Promenadendede Liegen bei den modernen Dampfern zmei 
übereinander und naturgemäß bildet daS Dach des zweiten 
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Prontenadended3 wiederum ein Ded für fih. Auf dieſem be— 
findet fi) wiederun ein Aufbau, der an den beiden Seiten des 
Schiffes Wandelgänge frei läßt, und auf dem Dach dieje8 Auf- 
baues befindet fich dag —J— Bootsdeck und über dieſem 
die Kommandobrücke. 

Die größte Gefahr für die hei Ozean — Schiffe 
bilden heutzutage nicht mehr die Elemente. Selbſt der ſchwerſte 
Sturm kann wohl ein ſolches Schiff im Laufe aufhalten, kann 
es unbarmherzig Hin und her ſchleudern und den Inſaäſſen des 
Schiffes ein paar böſe Stunden bereiten; aber wenn. das Schiff 
nicht durch den Sturm auf einen Felſen getrieben oder auf eine 
Küſte geworfen wird, fo iſt Feine Gefahr für dasjelbe vorhanden, 
und deshalb will ein Sturm auf offener See eigentlich nichts 
bejonderd Gefährliche8 bedeuten. Das Schlimmite, was einen 
Schiffe begegnen kann, ift, von einem anderen Fahrzeuge an— 
gerannt zu werden, und die Gefahr ift deshalb‘ jo groß, weil 
ja die modernen Dampfer fämtlih aus Eifen von mindeitens 
vier bis fünf Gentimeter Stärke gebaut find. " Die alten Holz= 
ſchiffe ſchwammen natürlich, ſelbſt wenn fie ein großes Led be- 
famen; denn Holz ift eben leichter als Waſſer. Ein ſolcher 
moderner Dampfer aber iſt wie ein eiſerner Topf; wenn er ein 
Loch bekommt und Waſſer einnimmt, ſo ſinkt er unfehlbar unter. 
Man hat deshalb in den großen Schiffen Vorkehrungen dagegen 
getroffen, daß ein Leck ſofort den Untergang des ganzen Schiffes 
herbeiführt. Man hat nämlich das Schiff von unten bis oben, 
ſenkrecht und wagerecht in waſſerdichte Zellen oder Abteilungen 
geteilt. Große Wände, die vom Kiel bis zum Hauptdeck gehen 
und in der Längsrichtung des Schiffes liegen, teilen das Schiff 
in drei bis vier Längsteile. Querwände, welche ſenkrecht zu 
dieſen Langwänden ſtehen, teilen das Schiff wiederum in einzelne 
kleine Abteilungen, ſo daß, wenn die Wände abſolut geſchloſſen 
ſind, ein ſolches Schiff auch bei einem heftigen Zuſammenprall 
mit einem anderen Schiffe noch nicht verloren iſt. Es mögen 
dann durch den Zuſammenprall große Löcher entſtehen und es 
mag auch Waſſer in das Schiff eindringen; es würde dann 
immer nur eine Reihe von Kammern oder Abteilungen ſich mit 
Waſſer füllen, während die anderen Kammern natürlich intakt 
bleiben und das Schiff weiter tragen könnten. Auch den Doppel- 
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- boden des Schiffes hat man durch Wände in maljerdichte Ab- 
teilungen getrennt. Wollte man die Abteilungseinrichtungen des 
Schiffes durch fefte Wände heritellen, jo wäre natürlich ein 


Verkehr innerhalb des Schiffes außerordentlich ſchwierig, ja un- 
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möglih. Man muß daher in den Trennungswänden fir den 
Verkehr im Schiffe Thüren anbringen, die jo eingerichtet find, 
daß fie im Falle der. Gefahr mwafjerdicht geſchloſſen werden 
fünnen. Dieje Thüren heißen Schotten, und es ift von außer- 
ordentlicher Wichtigkeit, daß im Augenblice einer Gefahr jofort 
die Schotten gejchlofjen werden. Die ganze Einrichtung der 
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waſſerdichten Zellen iſt zwecklos, wenn ein Anprall kommt und 
der Verſchluß nicht funktioniert. Es muß daher die Verſchluß⸗ 
rolle ganz beſonders ſorgfältig eingeübt ſein, und bevor ein 
Dampfer ſich auf die Fahrt begiebt, muß dieſe Verſchlußrolle 
ſehr gewiſſenhaft eingeübt werden, ‚da ja gewöhnlich ein Teil 
der Beſatzung aus neuen Leuten beſteht, welche erſt für ihre 
Spezialfunktion angelernt und dann an das Zuſammenarbeiten 
mit den anderen Leuten gewöhnt werden müſſen. Außer den 
Schotten müſſen geſchloſſen werden: die Seitenfenſter, alle nach 
außen führenden Pforten, welche zum Uebernehmen von Kohlen 
oder zum Ein- und Ausladen der Fracht oder des Paſſagier— 
gepäcks dienen; ferner einzelne waſſerdichte Thüren, welche be— 
ſonders von den Treppenaufgängen nach den waſſerdichten Ab— 
teilungen führen und die im Intereſſe des Verkehrs bis zum 
letzten Augenblick, ſelbſt wenn ſchon die Schotten verſchloſſen 
worden ſind, offen gehalten werden müſſen. Schon bei Eintritt 
nebeligen oder unklaren Wetters find ſänitliche hier genannten 
Deffnungen zu verjchließen. An der Mafchine ift mindejtens 
täglich einmal zu wechjelnden Beiten das Signal „Schotten zu!“ 
bon der Kommandobrüde aus telegraphiich zu geben und durch— 
zuführen, damit die Leute an der Maſchine fich an ein raſches 
Ausführen diefes Kommandos gewöhnen. Die Signale werden 
für die Verjchlußrolle gegeben: auf Deck durch anhaltendes 
Zäuten der großen Schhiffsglode, unter Ded durch anhaltendes 
Schlagen des Gong, in der Majchine durch den Mafchinen- 
telegraphen, der auf „Schotten zu!” gejtellt wird. 

Auf das Alarmſignal haben fich ebenfall3 wieder ſämtliche 
Perjonen der Beſatzung aufihre Poſten zu begeben. Wie wichtig 
die Verſchlußrolle ijt, geht allein daraus hervor, daß neben 
jedem Schott an der Wand mit ſchwarzer Delfarbe eine Nummer 
angejchrieben ift, um der betreffenden Nummer der Beſatzung 
das Auffinden der Stelle zu erleichtern, wo fie auf daS Alarnı= 
zeichen hin ſich einzufinden und zu operieren hat. Die Stewwardefjen 
haben wieder die Aufgabe, den meiblichen Paſſagieren Hilfe zu 
leiſten. 

Wir folgen einer Anzahl von Heizern, die ſich in einen 
Raum des Hauptdecks dicht in der Nähe des unteren Salons eil— 
fertig begeben, und ſehen zu, was hier geſchieht. Der Steward, 
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dem dieſe Räumlichkeiten: unterjtellt find, verjchließt vor allem 
wajjerdicht die Aundfenfter in der Bordwand, ſowohl in den 
Kabinen, al3 in den Toiletten. Unterdes haben die beiden 
Heizer mit Hilfe einer Kurbel das erjte große und breite Schott, 
weiches in Salzen und auf Rädern läuft, vor die Deffnung ge- 
bracht, neben welcher e3 .jich bis jeßt befand. Haben dies die 
Zeute an drei Schotten, die fich innerhalb ihrer Abteilung be— 
finden, gethan, jo würden fie aus .diefer Abteilung nicht mehr 
heraus fünnen und müßten hier elendiglich ertrinfen, wenn ſich 
die Abteilung nit Waſſer füllen würde. Um ihnen die Möglich- 
feit des Nüdzuges zu gewähren, ijt nach einer der Treppen 
in der Mitte des Schiffs zu eine wafjerdichte, mit einem Schlüfjel 
verjchließbare Thür angebracht. Auch an dieſe Thür hat ſich 
ein Poſten begeben, hat aus einem Kaſten, der oberhalb der 
Thür angebracht iſt, den an einer Kette befindlichen Schlüſſel 
herausgezogen und hat die Thür geöffnet. Er weiß genau, daß 
drei Perſonen ſich mit ihm zuſammen in der Abteilung befinden, 
und wartet natürlich, bis dieſe drei Perſonen mit ihm die Ab— 
teilung verlaſſen. Kommen die drei Perſonen nicht bald heran, 
ſo wird er natürlich nach ihnen ſehen und ſie eventuell, wenn 
ſie bewußtlos ſein ſollten, herauszuſchaffen ſuchen. Dann löſt 
er die Kette mitſamt dem Schlüſſel durch einen einzigen Hand— 
griff von der Befeſtigung und verſchließt die waſſerdichte Thür 
von außen. Die vier Perſonen können dann über die Treppe 
ſich nach dem Oberdeck und den dort befindlichen Aufbauten 
flüchten. 

Natürlich ſind wieder Funktionäre, vor allem die Offiziere, 
die Majchiniften, auch der Oberſteward und andere leitende 
Verfönlichkeiten mit einer jorgfältigen Kontrolle des Schotten- 
verſchluſſes bejchäftigt. Gleichzeitig wird aber jchon, während 
die Schotten gejchlofjen werden, das Ausjeßen der Boote 
vorbereitet; denn man nimmt an, daß wenn ein Schiff erſt an— 
gerannt, doch das Ausſetzen der Boote, um die Paſſagiere zu 
vetten, zur Notwendigkeit werden fünne. Der Zahlmeijter rettet 
3.B. die Schiffspapiere und Wertjachen; die Küper, die Schlächter, 
die Köche raffen Proviant aus den Provianträumen und aus 
der Küche zujammen und fchleppen ihn nach den Booten. Die 
Stewards im Zwilchended und in den Kabinen wecken die ihnen 
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zugeteilten PBafjagiere und bringen jie nach den Marmpläßen. 
Sobald jeder Mann der Befaßung feine Funktionen beim Schotten- 
verjchließen ausgefiihrt hat, begiebh er ſich fofort auf Deck nad) 
den Booten oder, wie in diefem Falle des blinden Alarms, um 
fih an den „Bootsmanöver“ zu beteiligen. Natürlich Hat 
das Schiff mindeitens jo viele Boote, al3 die Perfonen be— 
nötigen, welche fich auf ihm befinden, wenn das Schiff voll be- 
jeßt ift. Auf dem Boot3ded jtehen acht bis zwölf Boote, welche 
in Davits, daS heißt in ausſchwingbaren Kranbalken, hängen. 
Außer: diejen feiten Booten, von denen jedes Raum für fechzig 
bi fiebzig Perjonen mit den Rudermannjchaften gewährt, find 
noch fogenannte „Faltboote“ aufgeftellt. Es find dies eijerne 
Unterteile von Booten, an welchen aus twafjerdichter Leinewand 
aufflappbare Seitenwände angebracht jind und welche ebenfalls . 
zur Aufnahme von je vierzig bis fünfzig Perſonen dienen. 

Nachdem der Belichtiger in Begleitung des Inſpektors und 
des erſten Dffiziers fic) von der exakten Ausführung der Ver- 
ſchlußrolle überzeugt hat, eilt er auf die Kommandobrüde, un 
mit der Uhr in der Hand zu Fontrollieren, wie lange e8 dauert, 
bi3 auf ein neuerdings gegebene3 Alarmzeichen die jedem Boot 
zugeteilten Mannjchaften und Führer auf Deck angetreten jind. 
Es ift eine bunte Geſellſchaft, die fich an den einzelnen Booten 
aufftellt. Da jteht der Steward bereit3 in voller PBaradeuniform 
mit dem forgfältig frijierten Haupthaar; neben ihn: der wie ein 
Teufel ausfehende Heizer oder Kohlenzieher, bei dem nur dag 
Weiße im Auge fi) von der ſchwarzen Farbe feines Gejichtes 
abhebt; daneben ein Mann im grauen Drillichanzug mit einer 
großen blauen Schürze, einer der Aufmwälcher; daneben der 
Maſchiniſt und Hinter ihm miederum, mit der weißen Mütze 
und der weißen Schürze gejchmückt, ein Noch. Jeder Boots— 
führer revidiert raſch, ob die jämtlichen den Boote zugeteilten 
Leute zur Stelle find. Auch der Doktor und die Oberſtewardeß 
befinden fich auf Deck. Sie find beide Reſpektsperſonen und 
fie müffen natürlich auch einen Pla in den Booten zugeteilt 
erhalten; aber es wird auch ihre Aufgabe jein, durch Zureden 
und durch Ermahnen die männlichen und weiblichen Bafjagiere 
von einer Panik, von einen mörderijchen Drängen nad) den 
Booten abzuhalten. 
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Der erite Offizier, der neben dem Befichtiger auf der 
Kommandobrüde jteht, ergreift die Leine, die nad) der ſchauder— 
haft brüllenden Dampfpfeife’am erjten Schornftein des Schiffes 
emporführt, und zieht jie einmal an. Auf daS Geheul diefer 
Dampfpfeife ftürzen ſich die Mannſchaften jedes Boote auf 
dasfelbe und entfernen mit großer Geſchwindigkeit die waſſer— 
dichte Bedachung, die jogenannte Bekleidung des Bootes, welche 
die im Boot jtet3 zum ©ebrauche fertig liegenden Gegenftände 
vor der Näfle der Wellen und des Regens jchüßt. Zweimal 
hintereinander brüllt die Dampfpfeife, und die Boote werden 
ausgeſchwungen. Auch dies vollzieht fich raſch und präzis. 
Die Boote hängen außerhalb des Decks, fertig, heruntergelafjen 
zu werden. 

„Boot Nummer Sieben herunterfieren!“ befiehlt der Be- 
fihtiger und rajch gleitet, gehalten von Tauen, den fogenannten 
Näufern, das Boot mit den dafür beftimmten Mannfchaften zur 
Mafjerfläche nieder. Unten angefommen, wird es aus den Rollen, 
in denen es läuft, außgehaft, und die Zeute nehmen die Riemen 
zur Hand. 

„Broberudern!” befiehlt der Befichtiger, um fich zu über- 
zeugen, daß die Mannjchaften auch daS Rudern und insbejondere 
das gleichmäßige Rudern verftehen. Nachdem die Leute zur 
Probe um das Hed des Schiffe8 herumgerudert find und 
wieder auf ihren Platz zurückkehren, befiehlt er: „Boot Nummer 
Sieben heißen!" und ruft dann von der Kommandobrücke herab: 
„Boot Nummer Zwei auspaden!" Er ſelbſt eilt von der 
Kommandobrüde herunter nach dem Boot, um fich bier ſelbſt 
davon zu überzeugen, daß in dem Boot alle die Gegenjtände 
gebrauchfertig vorhanden find, die gejeplich dort für den Fall 
der Not und des Gebrauch des Bootes bereit gehalten werden 
müſſen. Dieſes Boot3inventar beiteht aus zwei Bootöhafen, 
aus einem Nuder fiir jede Ruderbank, aus zwei Erſatzrudern, 
aus Rudergabeln, aus Pflöden für die Wajjerablafjelöcher, aus 
Schöpfeimern, aus zwei Waflerfäflern, gefüllt mit friſchem Trinf- 
waſſer, einem Brotbehälter, gefüllt mit gutem Hartbrot, einer 
Blechdoje mit Notjignalen, einer Flaſche Rum, einer Fangleine. 
Außerdem bat es zu enthalten: einen Maſt mit Segel fertig 
zum Gebrauch, zwei Kappbeile, einen Deltang mit fünf Kilo— 
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gramm Del, zwei Delbeutel, um in ſchwerem Sturm die Wogen 
zu beruhigen, einen Boot3fonpaß und eine Yaterne mit trodenem 
Dodt. Alle diefe Stücke des Inventar läßt der Befichtiger 
vor jeinen Augen dem Boot entnehmen, prüft jedes einzelne 
auf jeine Gebrauchsfähigfeit und läßt dann die Mannjchaften 
twegtreten und wieder an die Arbeit gehen. Er jelbjt jest fich‘ 
nun aber hin, um das PBrotofoll, daS er fehon bisher über jeine 
Revifion des Schiffes aufnahm, zu vervollſtändigen. In das— 
jelbe trägt er ein, wieviel Schuß für dag Geſchütz vorhanden 
find, welches die Notfignale giebt, wie viele Blaulichtrafeten, 
Rettungsgürtel, Rettungsbojen, Rettungsboote, gewöhnliche Boote, 
Klappboote, Flöße und Deckſitze, die als Flöße in das Waſſer 
geworfen werden können, vorhanden ſind. Er beſtätigt, daß er 
die Sachen nicht nur in vorſchriftsmäßigem Zuſtande, ſondern 
auch vorſchriftsmäßig untergebracht gefunden hat. Er ſtellt end— 
lich feſt, daß nach der eidesſtattlichen Verſicherung des erſten 
Offiziers ſich unter der ganzen Mannſchaft nur zwölf Perſonen 
befinden, welche nicht ruderkundig ſind. Er vermerkt endlich, 
wie viele Perſonen zur Führung und Leitung der Auswanderer 
im Augenblicke der Gefahr beſtimmt ſind. Erſt nachdem er 
dieſe Eintragung in Gegenwart des erſten Offiziers gemacht 
hat, ſchließt er das Protokoll, unterſchreibt es, läßt es vom 
erſten Offizier und dem Proviantverwalter unterſchreiben, um 
es dem Kapitän, wenn dieſer zur Abfahrt an Bord kommt, 
auszuhändigen. Ohne dieſes unterſchriebene Protokoll des Be— 
ſichtigers darf nach dem Geſetz vom Jahre 1898 der Kapitän 
den Hafen bezw. die deutſchen Gewäſſer nicht verlaſſen. 


Fertig zur Abfahrt. 

Es iſt unterdes zehn Uhr geworden, und im Schiff macht 
ſich eine ſtändig zunehmende Unruhe bemerkbar. Um 8 Uhr 
45 Minuten iſt von Hamburg der Extrazug mit den Kajüten— 
paſſagieren abgegangen und er wird in kurzer Zeit auf dem 
Bahnhofe in Cuxhaven eintreffen. Won dort her wird die 
„Blanteneje” die Bafjagiere und die Bolt an Bord des Schnell- 
dampfers bringen. Faſt vollendet fteht drüben in Cuxhaven ein 
riefiger Bau, welcher von der Hamburg-Anerifastinie al3 Em— 
pfangshalle für die Kajütenpaſſagiere gebaut und Schon in wenigen 
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Monaten in Gebrauch genommen wird. Auf dem Schiffe wirft 
jich alles in Sala. Die Offiziere, bie Ingenieure ziehen ihre 
Paradeuniform an; die Mujif und die Stewards haben eben— 
falls PBaradeuniforn angelegt, und die langen Sanfarentrompeten 
der Muſik find zu Ehren der amerifanischen Gäjte mit lang 


herabhängenden amerifanijchen Flaggen dekoriert worden. Gleich _ 


nad) zehn Uhr bringt ein Kleiner Dampfer den Inſpektor, den 
Arzt und dreißig Stewards in Parademiform an Land. Der 
Inſpektor und der Arzt haben beim amerifaniichen Konſul noch 
verjchiedene Brotofolle und Erklärungen zu unterzeichnen, welche 
der Kapitän mitnehmen muß und ohne welche ihm das Einlaufen 
in den Hafen von New-York nicht gejtattet werden würde. Die 
Steward3 haben beim Empfang der Gäſte anweſend zu fein 
und jich um das Handgepäd der Kajütenpaſſagiere zu Fiimmern. 

Auch für uns ift der Augenblid gefunmen, wo wir ung 
nach umjerem Gepäck umjehen müſſen, um das Schiff zu ver— 
laſſen; denn in dent Augenblide, in welchem die Stajütenpafjagiere 
an Steuerbord des Schnelldampferd anlegen, it auch jchon der 
Moment der Abfahrt gefummen. Dann iſt Zeit Geld, und 
eine nervöſe Eile nacht ſich, wie wir gleich jehen werden, 
bemerkbar. 

Kurz vor elf Uhr kommt aus der Hafenmindung von Cux— 
haven ein Leichter, gejchleppt von einem Dampfer, der nad) 


amerifanijcher Manier daS gejchleppte Schiff nicht hinter, jondern 


neben ſich hat. Diejer Leichter enthält daS lebte Gepäd der 
Kajütenpafjagiere und wird vom Dampfer an die Badborbdfeite 
des Schiffes bugfiert. Die „Blanfeneje* bringt die Kajüten— 
pafjagiere, welche dicht gedrängt auf den Oberded des Dampfers 
jtehen und zu deren Begrüßung jebt die Sciffsfapelle wieder 
einmal den „Finnländiſchen Neitermarjch” ſpielt. Segt iſt die 
„Blankeneſe“ längsſeits des Schnelldampfers. Raſch werden 
vier Brücken nach dem Haupt- und Promenadendeck des Schnell— 
dampfers hinübergeſchoben. Die oberen Brücken dienen zur 
Uebernahme des Handgepäcks, die unteren Brücken ſind für das 
Publikum beſtimmt, und zwei Minuten nach dem Anlegen der 
„Blankeneſe“ wimmelt es in allen Gängen, auf allen Treppen 
im Schnelldampfer von den Paſſagieren erſter und zweiter Klaſſe, 
die mit Gepäckſtücken in der Hand nach ihren Kabinen ſuchen, 
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ich mit den ihnen bekannten Beamten und Offizieren begrüßen 
und gleichzeitig von den fie begleitenden Angehörigen on 
nehmen. 

Wir fünnen den und bekannt gewordenen Offizieren und 
den Ingenieuren ſowie dem Arzt nur noch die Hand drücken 
und ihnen glückliche Reife wünſchen; dann gehen wir durch einen 
ungeheuren Trubel von Menfchen und Gepädjtücden nad) dem 
De der „Blanfeneje*, um zuzujehen, wie die unifornierten 
Arbeiter der Hamburg-Amerika-Linie den Berg von Poſtſäcken, 
der auf dem Vorderteil der „Blankeneſe“ lag, in die. Poſt— 
abteilung des Schnelldampferd hineinſchaffen. Der amerifanifche 
Poſtbeamte in Civil und der deutjche Boftbeante in Uniform, 
die gemeinjan die Zahrt mit den Pojtjtüden über den Ozean 
machen, überwachen das Einladen der Poſtſäcke und werden 
dabei von einigen Unterbeamten, die indes wieder mit der 
„Blankeneſe“ zurücgehen, unterjtüßt. Der Kapitän des Schiffes, 
der mit den Baljagieren ankam, ift jofort auf die Kommando— 
brücke geeilt. Neben ihm erjcheint die Gejtalt des Lotjenkapitäng 
und in immer fürzeren Pauſen mahnt die Dampfpfeife des 
Schnelldampfers alle Berjonen, die nicht die Fahrt nach Amerika 
mitmachen wollen, da8 Schiff zu verlafjen. Die Angehörigen, 
welche die Reiſenden noch bis in ihre Kabinen begleitet habeıı, 
müſſen jegt Abjchied nehmen. Diejer vollzieht fich außerordent- 
lich raſch und bringt dem Beobachter eine große Enttäuſchung. 
Man ift unwillfürlich auf Scenen der Rührung, auf Thränen, 
Sammer, Küſſe und zärtliche Abſchiedsworte gefaßt. Nichts von 
alledem ift zu merken. Sollte die Menſchheit in letzter Zeit 
mehr und mehr gefühllos geivorden fein? Die Verabjchiedung 
zwiſchen den Furtreijenden und den Zurückbleibenden ijt fo ein- 
fach, fo proſaiſch! 

„Slückliche Reife! Alfo in ſechs Wochen bift du wieder hier.“ 

„Laßt es euch wohl gehen, in vierzehn Tagen habt ihr 
den erſten Brief.“ 

Nichts von Rührungsfcenen! Woher kommt da8? Das 
Reiſen über den Ozean iſt eben ſchon etwas Gewöhntes ge— 
worden, wenigſtens fir Baljagiere, die öfters jolche Reiſen aus— 
führen, wie vor allem die Leute au der „Waſſerkante“; das 
- Reifen ſelbſt bietet außerdem jebt jo viele Sicherheit und Be: 
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quemlichkeit, daß wirklih fein Grund zu großartigen Rührungs— 
und Abjchiedsjcenen vorhanden if. So iſt jelbit das alte 
Scherzwort außer Kurs gejeßt, da3 man anwandte, wenn bei 
gewöhnlichen Gelegenheiten zwei Leute zu lange Abſchied von 
einander nahmen: Die thun jo, al3 reijte Einer nach Amerika. 

Noch nicht zehn Minuten find vergangen, feit die „Blankeneſe“ 
mit den Kajütspafjagieren an Steuerbord des Schnelldampfers 
anlegte, und ſchon macht fie ſich wieder fertig zum „Abjeßen“. 
Noc einmal wird durch Rufen, Läuten und das Brüllen der 
Dampfpfeife der Abgang des Schnelldanpfer8 angezeigt. Die 
Perſonen, die nicht mitfahren wollen, find vollftändig auf denn 
Ded der „Blankeneſe“ verjammelt, und dieje feßt ihre Schaufel- 
räder in Bewegung, um von dem Schiff loszukommen. Man 
hört den Majchinentelegraphen auf der Kommandobrüde. des 
Schnelldampferd läuten, der Anker wird durch Dampfkraft, in 
die Höhe gehoben und indem die eine Schraube nach recht, 
die andere nach links arbeitet, wendet fi) das Schiff faſt auf 
dem Plab und bringt feinen Bug in die Richtung nad) See 
hinaus. Die jehmetternden Weijen der Muſik erklingen ununter- 
brochen dom oberjten Ded des Schnelldampferd her. Gein 
Achterteil ſcheint fich jetzt etwas zu ſenken, die Schrauben greifen 
mit voller Kraft in das Wafjer, mächtige Rauchiwolfen quellen 
aus den drei Schorniteinen des Dampferd und mit voller Kraft, 
eilfertig wie ein Nenner, verläßt der Schnelldampfer den Anker— 
plag und eilt zur Elbemündung hinaus. 


Eine Begegnung. 

Er muß feinen Weg in einem großen Bogen nehmen, und 
noch hat er dieſen nicht vollendet, noch hat er die Elbemündung 
nicht erreicht, als fich in entgegengejegter Nichtung ein großes, 
ein ungeheuerliche8 Schiff nähert, daS durch hohe Aufbauten auf 
dem Ded noch riefenhafter erjcheint und welches jchon dadurch 
einen ganz anderen Typus als den des Schnelldampfers anzeigt, 
weil es nur einen, allerdings mächtig breiten und hohen Schorn— 
jtein aufweift. Es iſt dies der ſtärkſte Dampfer der P-HKlaſſe 
derjelben Gejellichaft, die „Pennſylvania“, welche zufälligerweife 
in demfelben Augenblid von New-York kommt und bei Cuxhaven 
in die Elbemündung einläuft, in welchem der Schnelldampfer 
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die Reife nach New-York antritt. Mit dem Tuch der Schiffg- 
fapellen und mit dem Senken der Flaggen haben fich die beiden 
Schiffe begrüßt. Noch jehen wir die Rauchwolfen aus den 
Schloten des Schnelldanpfer3 unten am Horizont, als auch ſchon 
der rafjelnde Anker der „Pennſylvania“ vor uns in den Grund 
lauft. Das Schiff bringt volle Ladung und fechshundert 
Pafjagiere, und der Jubel dieſer jechshundert Menfchen, die auf 
den verjchiedenen Deden lachen, jchreien und durcheinander 
wirbeln, zeigt auf das deutlichjte ihre Freude über das Gelingen 
der Reiſe. Rn 

Ein ziveiter Raddampfer der Hamburg-Amerika-Linie iſt 
zur Stelle, der „Willkomm“, und dieſer bringt eine Anzahl bon 
Angehörigen der Patjagiere, die mit der „Pennſylvania“ an— 
kommen. War doch von England her das Eintreffen der „Penn- 
Iylvania” fchon jeit dem Nachnittag vorher fignalifiert. Welches 
Subelrufen, als die Angehörigen auf dem „Willkomm“ ihre 
Lieben auf dem Ded der „Bennfylvania” herausgefunden haben, 
welche fröhlichen Yurufe, welch ſehnſüchtiges Ausſtrecken der Arme 
nach den Kindern dort bei jenen alten Manne! Aber noch heißt 
e3 Geduld haben. Erſt gehen Polizei und Duarantänearzt an 
Bord ‚der „Pennſylvania“ und wir mit ihnen, um raſch zum 
oberften Deck und bis zur Kommandobrüde des Schiffes empor- 
zufteigen und und zu überzeugen, welch ein rieſenhafter Bau das 
it. Blidt man oben von der Kommandobrüde, wo der Beil- 
fompaß ſteht, zur Wafjerfläche hinunter, jo ift daS ungefähr die 
Höhe eines fünfjtöcigen Großſtadthauſes. Geſang jchallt vom 
PBromenaden- und Hauptded herauf. Die Schiffsmufif hat eine 
der befannten amerifanijchen Volksmelodien zu jpielen begonnen 
und die Bafjagiere, fait ausnahmslos aus Amerikanern beitehend, 
fallen mit hellem Gejange in die Melodie ein. Die Wirfung 
dieſes Geſanges iſt eine ebenjo fröhliche, wie feierliche. Das 
Singen hindert aber die Paſſagiere nicht, ji) mit ihren Hand- 
gepäcdjtüden nun die Treppe hinabzudrängen, um auf den „Will- 
komm“ zu jteigen, der die Baflagiere erjter Klaſſe mitfamt ihren 
Gepäck hinüber nach Cuxhaven bringen joll. Die „Blankeneſe“ 
nimmt die Paſſagiere zweiter Kajüte auf; die Zwiſchendecker 
bleiben vorläufig an Bord. Auf dem Ded des „Willfonm“ 


ſtapeln fich die breiten, langen, aber auffallend niedrigen Kabinen- 
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koffer auf, welche ein Normalmaß beſitzen, das in der ganzen 
Welt giltig iſt. Wenn es ſich einmal darum handeln würde, 
dem modernen Verkehr ein Denkmal zu ſetzen, jo müßte mitte 
deſtens das Piedeſtal diejes Denkmals aus folchen Kabinenkoffern 
errichtet werden; denn nichts. iſt bezeichnender für den Welt- 
verfehr, al3 die Form diefer Koffer, ihre Menge und die Auf— 
Ihriften und Zettel, die auf diefen Koffer Heben. Sie tragen 
den Namen ihres Eigentümerd in voller Schrift, und wir jehen, 
daß die Paſſagiere eriter Kajüte ausnahmslos Amerikaner jind. 
Wir jehen ferner aus den Aufichriften, daß e8 faum einen Bundes⸗ 
Itaat in Nordamerika, feine Provinz in Canada giebt, die nicht 
Bertreter zu diejer Reife geſtellt haben. Die vielen Hotel» und 
Befürderimggzettel in Buntdruck, die ſich auf den Kabinenfoffern 
befinden, beweilen, daß die Belißer der Koffer die Reife nad) 
Europa nicht zum erſten Male machen, denn die Zettel thun 
fund, daß die Befiger ſchon in SStalien, in Aegypten, in Nor— 
wegen und in ganz Deutſchland geweſen jind. 

Während die Koffer abgeladen werden, verteilen Beamte 
der Hamburgs Amerikastinie an Die foeben angefommenen Paſſa— 
giere Briefe, Poſtkarten und Depeſchen, die ſchon vorher in Cux— 
haven eingetroffen find. Dann geht es hinüber nach dem alten 
Hafen von Cuxhaven und an dem langeıı Kai, welchen die Ham— 
burg-Amerifastinie aufbauen lied. Auf diefem Kai jteht die alte 
Empfangs- und Abfahrtshalle für Kajütspafjagiere, und hier be— 
findet ſich die Bollitation, welche die Ankömmlinge mit ihren 
Gepäck paſſieren müſſen. Auf der anderen Seite der Halle jteht 
aber ſchon der Extrazug bereit, welcher die Kajütspaſſagiere ohne 
Aufenthalt von Cuxhaven in zweijtündiger Fahrt über Burte- 
hude und Harburg nad) Hamburg bringen Jol. Bevor der 
Zug abgeht, nehmen die angefommenen Kajüt3pafjagiere das 
Telegraphenamt, das fich gleichzeitig in der Empfangshalle be— 
findet, aufs ausgiebigfte in Anſpruch. ES werden fogar fehr 
viele dringende Depeichen auch nach New-Mork Hinüber ab- 
gejendet, welche die glüdliche Ankunft der Neilenden melden. :: 

Wir dom „Willtomm“ haben unterdes die Pafjagiere und 
deren Gepäck ausgeladen und gehen nun nach der „Pennſylvania“ 
zurück, um die Bivifchendeder mit ihrem Gepäck aufzunehmen 
und in direkter Fahrt die Elbe hinauf nad) Hamburg zu bringen. 
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Die „Pennſylvania“ muß vorläufig in der Elbmündung anfenır. 
Sie Hat 29%, Fuß Tiefgang und muß daher warten, bis in 
einigen Stunden die Flut fonımt, um mit ihr bis Brunshaufen 
zu gehen und dort ihre Ladung durd) Xeichter zu löſchen. Dort 
wird fie auch bis zur Abfahrt nach New-York liegen bleiben. 
Die Zwiſchendecker, die wir jebt an Bord des „Willkomm“ 
nehmen, unterjcheiden ſich vorteilhaft von den Zwiſchendeckern, 
die wir am Tage vorher zur Abfahrt nach dem Schnelldampfer 
hinausbrachten. Es befinden fich unter den Zwiſchendeckern ſehr 
viele Deutjche, aber auch Polen, Dejterreicher, Ruffen uſw. 
Manche von diefen Leuten haben Gejchäfte da drüben in 
Amerika gehabt und fehren zurüd; ſehr viele aber machen nur 
einen Beſuch im Baterlande und befonders die Familien, die 
gut gekleidet und mit recht ftattlich und nobel ausfehenden 
Gepäditüden fih an Bord des „Willfomm” begeben, haben 
wohl nur die Abficht, den in Europa zurüd gebliebenen Ange- 
hörigen einmal einen Beſuch zu machen. Das Gepäd der 
Biwijchendeder, die von Amerifa fommen, unterscheidet fich auch 
jehr vorteilhaft von dem Gepäd der am Tage vorher ab- 
gereiiten Zwiſchendecker. An Stelle jener buntfarbigen und 
wenig haltbaren Drellkoffer fieht man folide Lederfoffer, hölzerne 
Koffer mit Beichlägen und Kunftichmiedearbeit oder Bronze. 
Kurzum, man fann ziemlich fichere Schlüffe darauf ziehen, daß 
diefe von Amerifa kommenden Zwijchendeder Perſonen find, 
denen e3 drüben „geglücdt iſt“. Wahrjcheinlich haben fie die 
verjprochenen Neichtümer, die dort drüben auf der Straße 
liegen jollen, auch nicht gefunden; aber durch außerordentliche 
Arbeit und Anjtrengung ijt es ihnen gelungen, wenigfleng eine 
anftändigen Lebensunterhalt zu verdienen und jo viel zu er- 
übrigen, daß fie nun aud) wieder einmal einen Beſuch in der 

europäiſchen Heimat machen können. | 
Die ahtundneungig Kilometer Fahrt nach Hamburg über- 
winden wir, troßdem die Ebbe ausläuft und ihr Strom uns 
entgegen it, in fünf Stunden und zehn Minuten und find 
abends un acht Uhr wieder am Auswanderungsdepot in Hanı- 
burg, wo die Zwilchendeder abgejegt werden. Bon Curhaven 
aus find telegraphiich Drofchfen requiriert worden, welche den 
Zwiſchendeckern, die fulche benugen wollen, zur Verfügung 
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ſtehen. Noch eine raſche Reviſion durch die Zollbehörden, und 
die Zwiſchendecker ſind in der Heimat. Zu Fuß oder per 
Droſchke ſuchen fie die Ruhe- und Unterkunftsſtätte für die erite. 
Nacht auf heimatlihem Boden auf. Nur ein biederer Galizier 
bat in jeiner Freude über die Rückkehr nach Europa des Guten 
zu viel gethan; er hat fich einen jchweren Rauſch angetrunfen 
und zeigt fich jo jehr geneigt, zu fingen, zu fchreien und zu 
tanzen, daß ihn jofort zwei uniformierte Hamburger Schuß- 
leute zwilchen fich nehmen, um ihn borläufig zu beruhigen. 
Hoffen wir, daß fie ihn jpäter, wenn er nüchtern geworden 





VNach See zu. 


it, wieder laufen lajjen, damit er nicht die erjte Nacht auf 
europäiichem Boden im PBolizeigefängnis verbringt. 
enden wir uns aber jetzt im Geiſte zurüd nach dem 
- Schnelldampfer, der den Lotjenfapitän auf einem diejen erivarten- 
den Kleinen Dampfer abjegte, nachdem die zur Rechten und 
Linken von dem Fahrwaſſer jenjeit3 der Elbmündung liegenden 
Sandbänfe paſſiert waren. Der Lotje it von Bord, der 
Kapitän des Schiffes übernimmt das Kommando und in eiligem 
Laufe geht e3 auf Southampton zu, das man am nächiten 
Nachmittag um vier Uhr erreichen will. 
Die Paſſagiere haben in den erjten Stunden mit der Ein- 
logierung in den Kabinen zu thun und verjuchen, fich über 
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die verjchiedenen Lofalitäten im Schiff zu orientieren. Das 
erite gemeinjfame Frühſtück, zu welchem der Gong gegen ein 
Uhr ruft, giebt den Paſſagieren Gelegenheit, ich die Gejellihaft 
anzufehen, in der man reift, und die erjten Belanntjchaften zu 
machen. Langweile fommt nicht auf. Bis nach Southampton, 
auf deifen Rhede der Schnelldampfer zum eriten Male hält, 
um Baffagiere, Poſt und Proviantergänzung aufzunehmen, iſt 
fo außerordentlich viel zu jehen. Nicht nur die englische Küfte 
bietet immer wieder neue landichaftliche Reize, jondern aud) 
das Leben und Treiben, der Riejenverkehr im Kanal nimmt - 
beitändig die Aufmerfjamfeit der Fahrgäſte in Anjprud. Von 
Southampton wird in wenigen Stunden Cherbourg erreicht, 
wo ein nur nad) Minuten zühlender Aufenthalt genommen 
wird, dann geht e3 hinaus in den Ozean, und num beginnt die 
eigentliche Seereije. 


Auf offener See. 

Bleibt das Wetter einigermaßen günjtig, jo bietet fich ein 
hoher Genuß. Man verdämmert die Tage der Ueberfahrt mit 
Eſſen, Trinken, Ausruhen und Amufement. Für nervöfe Leute 
ift eine ſolche Seefahrt eine vollitändige Kur. Die Geeluft 
ichärft den Appetit in außerordentlicher Weife, aber fie beruhigt 
auch die Nerven. Sonſt jehr unvuhige und ungeduldige Leute 
bringen e3 fertig, fich ftundenlang auf die Kajütenflühle auf 
dem Verdeck zu ftreden und fih am Nichtsthun zu ergößen. 
Aber auch das Spazierengehen macht Spaß, und e3 giebt unter 
den Herren und Damen enragierte Läufer, die täglich jo und 
fo viele Touren über da3 Ded abjolvieren, al3 befämen fie 
dafür bezahlt. Ueberall bilden jih zur Unterhaltung Gruppen, 
und wer nicht auf Ded bleiben will, geht nach der Bar oder 
nad dem Rauchſalon, wo er ftet3 Herren findet, die zum Plau— 
dern oder Skatſpielen geneigt find. Die Damen finden im 
Salon oder Lefezimmer ebenfalls Gejellihaft und ihnen 
angenehme Unterhaltung, wenn fie nicht im Freien bleiben wollen. 
Sehr beliebt an Bord ift das Shuffle-Bvard- Spiel. Es 

it verwandt mit dem deutichen Beilfe- (Bilfen- oder Pilken-) 
Spiel. Es handelt ſich darum, Bleis over Holzicheiben mit Hilfe 
eines bejunderen Stabes in ein Viereck zu jchieben, das mit 
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Kreide auf das Deck gemalt iſt, und deſſen Felder durch ein— 
geſchriebene Zahlen verſchiedenen Wert haben. Es wird um. 
- ne Seldeinjäge gejpielt und auch nebenbei 
gewettet, jedoch jtet3 nur zu wohl- 
thätigem Zweck, meist zu Gunſten 
ER der Unterſtützungskaſſe 
der Bejaßung. So wird 
auch täglich zu demfelben 
Zwecke eine Lotterie be— 
treffend das „Etmal“ ver- 
anjtaltet. Diejes dem Land- 
bewohner unbekannte 
Wort „Etmal“ bedeutet 
die Entfernung in See- 
meilen, welche das 
Schiff innerhalb vier— 
undzwanzig Stunden 
zurücklegt. Obgleich 
die Maſchine des 
Schiffes gleichmäßig 
läuft, iſt doch der 
diirekte „Weg“ den dag 
z Schiff zurückegt, täg- 
ich durch Windſtrömungen 
und Flutverſetzungen ver— 
ſchieden. Man ſucht die 


———— 









ee — Zahl der zurückgelegten See— 
— meilen vorher zu erraten, 
* ſchreibt die Zahl auf einen Zettel 


A ol [tom und giebt jie mit einem Einſatz dem 
Obmann der Xotterie. Mittags wird 
daS jogenannte „Beſteck“ don den Offi- 
| zieren fejtgeitellt, daS heißt durch Meſſen 

Kanal-Lotfe, an der Sonnenhöhe mit dem Sertanten, 

Bord kommend, durch Vergleich der jo gefundenen Zeit 
mit den Schiffschronometern, bejtinmt man den Ort, an dem 
lich das Schiff befindet, und damit die Entfernung, die es in den 
legten vierundzwanzig Stunden zurücgelegt hat. Wird dag Wetter 
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rauh und die See unruhig, dann fehrt im Zwiſchendeck der Klapper- 
ſtorch ein, manchmal jogar mehr al3 einmal. Dann bildet jich 
ichleunigit ein Komitee, da zum Bejten der neuen Weltbürger 
Theateraufführungen, Konzerte oder einen Ball veranjtaltet. Meijt 
it ein Geiftlicher unter den amerifanijchen Paſſagieren, dann findet 
eine feierliche Taufe der neuen Fahrgäſte jtatt und im Zwiſchen— 
def und in den Salons wird die Feitlichfeit großartig begangen. 
Die Schiffsvermwaltung jorgt für bejonders gutes Efjen und im 
Salon tritt der Sekt in die Erjcheinung. Auc im Zwiſchendeck 
weiß man fich zu vergnügen. Man tanzt nicht nur nach der 





Leſezimmer. 


Muſik der Schiffskapelle, ſondern auch nach den Klängen der 
Ziehharmonika, man ſpielt allerlei Spiele und ergötzt ſich an 
Erzählungen. 

Sonntags wird zum Mindeſten im Muſik- oder Damen— 
Salon eine gottesdienſtliche Andacht abgehalten, die beſonders 
feierlich wird, wenn ein Geiſtlicher an Bord iſt. 

Alles, was draußen auf See geſchieht, iſt „intereſſant“, 
Sonnenaufgänge und -Untergänge ſind herrliche Schauſpiele. 
Schiffsbegegnungen regen die Paſſagiere gewaltig auf, zumal 

wenn mit den vorüberkommenden Schiffen ſignaliſiert wird, und 
man Neuigkeiten von ihnen erfährt. 
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Wird das Wetter ungünftig, jo giebt e8 ja ungemütliche 
Stunden und die jo jehr gefürchtete Seefrankheit, die zum 
großen Teil auf Autofuggeftion beruht, kommt „im großen Stil” 
zum Ausbruch. Sehr, jehr oft aber ilt die Meberfahrt un— 
unterbrochen vom ſchönſten Wetter beginitigt. 

Nähert man ſich dem Lande, jo beginnt wieder die Auf- 
regung und Ungeduld an Bord, aber endlich kommt die Landung 
im Hafen von New-HYork, und nach glücklich vollendeter Fahrt 
liegt der Schnelldanpfer am Bier, den die Hamburg-Amerika— 
Linie für ihre Ziverfe in New-York erbaut hat. 





Deutlche Dichtergrüße. 





Ewiger Wechiel. 


Don Traute Bergmüller. 


d Wind flog fich die Schwingen matt: 
Der Teich liegt nun fo fpiegelglatt, 
Das Mühlrad ruht im Grunde; 

Die Welt ift ftille wie ein Grab, 

Und hörbar fällt das Laub herab: 

’s iſt Sommers Sterbeftunde. 


Streich’ mit der Hand durch Bart und Haar, 
Ob die von all dem Mehlſtaub gar 
Mir wurden wohl fo helle? 
's kann auch von Sorg’ und Alter fein, 
Die ftreuten weißen Aeif hinein, 
Der Sommer flieht jo fchnelle — 


Horch! — plößlich Elingt es laut und hell, 
Und aus der Mühlenthüre fchnell 
Swei Kinder treten eben; 
Sie werfen Steinchen in den Teich, 
Nun jubelt's, lacht's und plätfchert’s gleich, 
O Klang von neuem Keben! 


Nun ift die Bruft mir nicht mehr fchwer, 
Schreckt mich der trübe Herbſt nicht mehr, 
Der Winter nicht, der Falte. 

Es hält Natur ihr ewig Necht; 
Stroh fproßt empor ein neu Sefchlecht 
Und trägt zu Grab das alte. 


1% 








Elterliche Fürforge in der Tierwelt. 
Don Dr. Friedrich Knauer. 
II. 





(Vachdruck verboten.) 


ie bisherigen Ausführungen haben 
ung gezeigt, daß ein großer Teil 
der Tierwelt in einfacherer oder 
fompfizierterer Weile fiir die Nach— 
kommenſchaft vorjorgt, daß ein 
mehr oder minder jcharf au 
geprägter Brutpflegetrieb die elter- 
lichen Tiere, vor. allem die Weibchen, 

Srasmücke füttert nötigt, paljende Vorkehrungen zu 

a Gunsten der zu ermtrtenten Snc- 
fommenjchaft zu treffen. Diefer Brutpflegedrang ift jo groß, jo 
wirkſam, daß er fich oft nicht nur auf die eigene Brut, jondern 
auch auf die Kinder Verwandter, ja Fremder erjtrect, zur 
Adoption führt. 

Aeffinnen, die ihr Junges verloren haben, find gerne bereit, 
cin anderes, mutterlos gewordenes Affenjunges an eigenjtatt 
anzunehmen und wie das eigene Kind zu betreuen. Sie adoptieren 
aber auch junge Haben, junge Hunde, Meerjchweinchen, Kaninchen, 
und wiederholte Mitteilungen über Menjchenkinderraub durch 
Affen mögen nicht Fabeln, jondern auf diefen Adoptionstrieb 
der Affen zurückzuführen je. 
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In unjeren modernen Ziergärten haben wir ja oft genug 
Gelegenheit, junge Tiger und junge Löwinnen, deren Mütter 
wenig geneigt oder geeignet, ihre Jungen aufzuziehen, von 
Hündinnen gejäugt und betreut zu jehen. Gar oft iſt die Pflege— 


Junge Löwen mit ihrer Ziehmutter. 





mutter Keiner und jchwächer, als ihre raſch heranmwachjenden 
Adoptivfinder, und doch weiß ſie jich bei ihnen Reſpekt zu ver- 
Ichaffen. 

Wer hätte fich nicht jchon oft auf einem Ländlichen Hühner- 
hofe an dem lieblichen und wieder komiſchen Anblicke einer 
Gluchenne oder Truthenne mit einen vielföpfigen Gefolge von 
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jungen Hühnern, Enten, Pfauen, Faſanen erfreut? Wie ſtolz 
und all ihrer Mutterpflichten vollbewußt ſchreitet ſie an der 
Spitze des gemiſchten Völkchens einher, das zuſammenzuhalten ihr 
bei dem verſchiedenen Temperament und den verſchiedenen Gelüſten 
der verſchieden gearteten Kleinen wahrlich nicht leicht fällt. In 
welche Aufregung gerät fie immer wieder, wenn ihre Entchen . 
mit heller Freude zum Teiche hin watjcheln, ins Wafjer gleiten 
und fi) in ihrem Elemente gütlich thun, ohne auf die ängſtlichen 
Warnungsrufe der Alten zu hören! In welcher Berlegenheit 
befindet fie fich allabends, wenn fie in gewohnter Weije all die 
Kleinen hütend unter ihre Fittiche nehmen möchte, die Entchen 
aber lieber an feuchten Uferplage, die Faſänchen in Strauc)- 
geäfte lagern möchten! | 

Und fo erbarmen fich in freier Natur Tiermütter ver- 
ichiedener Art, angeborenem Brutpflegetriebe folgend, verlafjener 
Tierfinder, und werden don einer Herde abgeirrte oder ver— 
Iprengte junge Tiere von den Müttern einer anderen Herde 
gerne aufgenommen. 

Diejen in der Natur weit verbreiteten Brutpflegetrieb wei; 
der Kuckuck auszunüben. Noch ift manches Detail der Fort- 
pflanzungsgeichichte dieſes Vogels unaufgeflärt, und ftehen fich 
in einzelnen Fragen die Behauptungen der Beobachter diametral 
gegenüber. Sicher iſt es, daß das Kududweibchen feine Eier 
in die Nefter verſchiedenſter unjerer Hleineren und kleinſten ein= 
heimifchen Sänger, 3. B. des Rotkehlchens, des Weidenzeijigs 
abfegt, und daß die Heinen Zieheltern die ihrem Nejte zugedachte 
Beicherung wohl ahnen, ängſtlich im Neſte oder in deſſen Nähe 
bleiben, um dem Kuckuckweibchen die Eiabgabe unmöglich zu 
machen, ſich aber, wenn das Ei des fremden Wechjelbalgs ſich 
einmal in ihrem Nejte befindet, in das Unvermeidliche fügen, 
dad Ei wie die eigenen ausbrüten und das aufgedrungene 
Adoptivkind eifrigft, nur zu oft auf Koften der eigenen Jungen 
auffittern. Wenn e8 wahr wäre, daß das Kuckucksweibchen von 
Zeit zu Zeit die Nefter, in die e3 jeine Eier abgelegt hat, bejucht 
und zur Zeit des Ausſchlüpfens des jungen Kuckucks das Neft- 
gelege des Heinen Brutvogel3 ganz oder teilweiſe aus dem Neſte 
herauswirft, dann ginge da die Fürſorge des Kuckuckweibchens 
fiir feinen Nachwuchs über die Unterbringung der Eier in fremden 
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Neftern hinaus. Da die Legezeit des Kuckucks von Mitte Mai 
bi3 Mitte Suni dauert, während welcher Zeit die meilten unjerer 
einheimijchen Sänger nijten, jo findet der weibliche Kuckuck Nefter 
für feine Eier genug. Die Kuckuckseier fallen in der Negel dur) 
ihre Größe, Farbe und Zeichnung unter den anderen Eiern des 





Junger Kudud im Rotlehlchenneit. 


Geleges auf. Man kann nicht jagen, daß das Kuckucksweibchen 
bei Auswahl der Nejter für jeine Eier immer umfichtig vorgeht, 
denn nicht jelten iſt der junge Kuckuck jo Kleinen Stiefeltern 
überantwortet, daß fie gar nicht im ftande find, das nötige 
Sutter für den gefräßigen Großen aufzutreiben, oder aber ihre 
übliche Nahrung paßt ihm gar nicht; da muß er wohl verhungern 
oder Doch verkiimmern, auch wenn er in gemwaltthätiger Weije 
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zunächſt jeine Stiefgejchwijter aus dem Nejte wirft. Es kommt 
aber auch vor, daß ab und zu ein anderer Vogel einem folchen, 
Ihon außerhalb des Neſtes befindlichen, immer hungrigen jungen 
Kuckuck mit einer Raupe, einem Wurm beipringt (liche Snitial). 
Sind es ja nicht mir Kuckucke, die von fremden Eltern groß- 
gezogen werden, jondern es giebt adoptierende Brutvögel genug, 
die untergejchobene Eier diejer oder jener Art bebrüten und Die 
ausſchlüpfenden Jungen aufpäppeln. 

Unter allen diejen Beiſpielen nichteigener Brut entgegen- 
gebrachter Fürſorge bleibt aber doch die Schweiter= und Tanten- 


— 





Henne mit ihren Hdoptivfindern. 


liebe bei den gejellig lebenden Hautflüglern der interejjantejte 
Sal. Bei den Hummeln und Weipen bemühen jich wohl die 
eigentlichen Weibchen und die weiblichen Arbeiterinnen vereint 
um die Nachfommenschaft. Bei den Bienen und Ameiſen ind 
e3 aber lediglich die unfruchtbaren Weibchen, die Arbeiterinnen, 
alfo die Schweitern und Tanten der Nachlömmlinge, welche ſich 
den Aufgaben der Brutpflege unterziehen. Und dieſe Aufgaben 
ind neben der Inſtandhaltung und Säuberung des Haujeg, den 
Bauarbeiten und der Futterbeſchaffung wahrlich Feine Heinen. 
Welche Gejchicklichfeit und Umſicht ift erforderlich, um Taufende 
von Eiern, Larven, Puppen von Schimmelpilzen frei zu 
halten, deren feuchte, weiche Haut ftet3 rein und ſauber zu 
erhalten. „seine Habe,“ jagt Wasmann, einer unſerer beiten 
Erforicher des Ameiſenlebens, „wäjcht durch Beleckung ihre 
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Jungen mit jo peinlicher Genauigkeit und mit jo zarter Auf- 
merkſamkeit, wie eine Ameije die ihr anvertrauten Larven.” Dann 
haben die Ameijen die Temperaturverhältnifje, je nach den Be— 
dürfnifjen der fich entwicelnden Brut, zu regeln. So fommen 
die Eier und die ganz jungen Larven in die fühleren und 
feuchteren Kammern in der Tiefe des Nejtes, weiter nach oben 
die halberwwachjenen Larven, zu oberjt die erwachjenen Larven 
und Puppen. Tritt Negenwetter und Kühle ein, jo muß auch 
die reifere Brut weiter nach unten transportiert werden. Da 
giebt e3 denn fortwährend umzubetten und hin und her zu tragen. 
Dieje Fundigen, geduldigen und emfigen Schweitern und Tanten 
ipielen aber auch beim Entjtehen der BREITEN Kaſten eine 
Rolle. Sowie es nach 
neueren Unterſuchungen 
teitzuftehen jcheint, daß es 
den Arbeitsbienen ge— 
geben iſt, jenach geänderter 
Brutpflege aus einem be- 
liebigen befruchteten 
Dienenei entweder eine 
Königin oder ein Männ— 
chen oder eine Arbeiterin großzuziehen, jcheint auf eben ſolchem 
Wege im Ameijenhaufe die Bildung der einzelnen Stände zu 
erfolgen und es von der Brutpflege der Arbeiterinnen, von den 
Speicheldriijenjefreten, mit welchen diefe die Eier und aller- 
jüngſten Larven belecken, abzuhängen, ob aus dem Ameiſenei ein 
Weibchen, ein Männchen, eine Kriegerameiſe oder eine Arbeiterin 
hervorgehen ſoll. 

Aber nicht nur als gute Schweſtern und Tanten benehmen 
ſich die Arbeiterinnen der Ameiſen gegenüber ihren bluts— 
verwandten Pflegekindern, für die ſie ſich Zeit ihres Lebens 
mühen und plagen, für die ſie in mutigſter Verteidigung ihr 
Leben laſſen, ſie ſind auch fürſorgliche Adoptivmütter für die 
Brut wildfremder anderer Tiere. Nicht nur Ameiſen gleicher Art, 
aber aus einer anderen Kolonie, und Ameiſen anderer Art leben in 
einer Ameiſenſiedelung als zum Hauſe gehörige Gäſte, nein, auch 
ganz andere Ti däfer, Schmetterlinge, Grillen, Spinner, 
Milben uſw. — werden als echte Gäſte im Hauſe geduldet, geſchützt, 





henne, junge Frettchen bebrütend. 
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gehegt. Und unter diefen echten Ameifengäften finden fich dem Haufe 
feindliche, der Ameijenbrut höchſt gefährliche Tiere, die aber troß- 
dem ſeitens der Ameijen nicht bloß Duldung, fondern jamt ihrer 
jungen Brut bejte Pflege, ſorgſamſte Wartung genießen. Solch 
ein gefährlicher Ameijengaft, ein wahrer Wolf im Schafspelze, 
deſſen Larven fich durch ihren ſympathiſchen Geruch den Ameiſen 
genehm machen, überdie Haltung und Betragen der Ameiſen— 
larven fopieren und jich troß ihrer ſechs Füße mie hilflofe 
Ameifenlarven geben, ift der Büjchelfäfer (Lomechusa strumosa), 
der die Ameifeneier und Ameijenlarven mafjenhaft auffrißt, troß- 
dem aber von den Ameijen in jeder Weile beledt und gehätjchelt 
wird (jiehe Schlußpignette). 

Wir fünnen diefe unfere Ergehungen über elterliche Für— 
forge in der Tierwelt nicht fchließen, ohne noch ein Moment 
vorher zu berühren. Sn der lebhaften Schilderung, wie 3. B. 
der Trichterivicler, ein dem bekannten Nebenjtecher verwandter 
Rüſſelkäfer, ein Birkenblatt zu einem kunſtvollen, mathematisch 
genauen Trichter aufrollt und in dieſem feine Eier ablegt, oder 
wie der befannte Ohrwurm feine Eier wie eine Henne be- 
brütet, fünnte der Lejer leicht auch dort, wo es ih um 
plychilch wenig oder gar nicht begabte Tierweſen handelt, in 
Parallele mit Vorgängen und Vorſtellungen unjeres Seelenlebeng 
ein bewußtes Thun und Handeln, wirkliche Liebe zu den 
Sungen, planmäßige3 Vorfehren vorausſetzen, wo es ſich doch 
nur um ein mehr oder minder inſtinktmäßiges Thun in Be— 
thätigung angeborener Triebe handelt. Wirkliches Fühlen, 
Handeln nach Erfahrung und Ueberlegung dürfen wir wohl nur 
in der höchſtſtehenden Tierwelt vorausſetzen. 





Ameiſen liebkoſen einen Büſchelkäfer. 
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Eine Erzählung aus dem achtzehnten Jahrhundert 


von Belene von Braufe, 
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DIN Inter dem blühenden Ipfelbaum laß Chriſtinchen und 
N nähte. Die Sonne ſchien golden und ſpielte in hellen 
A Lichtfledlen und ſanften Schatten auf dem gepuderten 
— Köpfchen der fleißigen kleinen Perſon, die gar nicht 
einmal aufſah; der Apfelbaum ließ neckend ein paar zarte Blüten— 
blätter in den Schoß und auf die Arbeit des emſigen Mädchens 
fallen, ein Buchfink ſaß über ihr auf einem Zweige und 
ſchmetterte, ſo laut er konnte, aber Chriſtine ſchien ganz taub zu 
ſein und nähte und nähte. Freilich weder die Sonne, noch der 
Apfelbaum, noch der Buchfink konnten ein Verſtändnis dafür 
haben, daß Chriſtinchen ja an ihrer Ausſteuer arbeitete und 
darum keine Zeit für ſie hatte. Aber der Mann, der im bunten 
Samtrock neben ihr ſtand, einen ſeiner zierlich beſchuhten Füße, 
wie er meinte, ſehr graziös vor den anderen geſetzt, ſeinen 
dreiſpitzigen Hut auf dem Haupt, und das ſteif abſtehende Zöpfchen 
im Nacken, dieſer Mann, der herzogliche Leibmedikus von Sturtzel— 
berg, konnte ein Verſtändnis dafür haben, denn er war ja der Bräu— 
tigam des liebwerten Fräuleins Chriſtine von Dodenſtedt. Hätten 
es die Drei da oben verſtehen können, ſo würde die gute Mutter 
Sonne wahrſcheinlich einen Wolkenſchleier vorgenommen, der 
Apfelbaum den Wipfel geſchüttelt und der Buchfink aufgehört 
haben mit ſeinem Geſang, denn der Herr Leibmedikus hatte unter 
Ill. Haus⸗Bibl. II, Band II. 28 
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der zierlichen 
Stußperücke 
ein Geſicht, 
auf dem man— 
ches Xebens- 
BA Er > Be jahr feine 
rs: BR Spur in Fal⸗ 
Br, Be —0——— ten und Fält- 
chen hinter— 
sei, laſſen hatte, 
er md die wohl- 
, nl wollende, 
herablaſſende 
Weiſe, in der 
er mit ſeiner 
reizenden, 
kleinen Braut 
verkehrte, glich 
auf ein Haar 
der Art eines 
| Großvater, 
der zu feiner 
Enkelin ſpricht. 
„Ich denke, 
meine lieb— 
werte Chriſti⸗ 
Ei ne,“ jagte er, 
„daß es an 
der Zeit iſt, 
den Tag un— 
ſerer Hochzeit 
nunmehro zu 
fixieren. Nach 
meinem Er— 
meſſen würde etwa der Zehnte kommenden Monats dafür au 
bejtimmen jein, dieweil — —" 
Chriſtinchen ließ das Tajchentuch, an dem fie gerade einen 
mühſamen Hohlfaum nähte. fallen und ſah erſchrocken auf, 
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„Schon fo bald! Ach bitte, mein Herr Leibmedikus —“ 
vief fie, die Hände erhebend. 

„Dieweil,” fuhr Herr von Sturkelberg unerbittlich, feinen 
unterbrochenen Saß vollendend, fort, „Seine Herzogliche Gnaden 
alsdann die Badereiie — —“ 

„Ach bitte, daun nach der Badereiſel“ rief Chriſtinchen lebhaft. 

„Darf ich das gnädige Fräulein bitten, mich ausreden zu 
laſſen?“ fagte er fteif. 

Chriſtinchen beugte ſich wieder über ihre Arbeit. Das Bllit 
ſtieg ihr in die zarten Wangen, und der Herr Leibmedikus 
fuhr fort: 

„Alſo Seine Herzogliche Gnaden wünſchen nebſt dero durch— 
lauchtigſter Schweſter, der Prinzeſſin Charlotte, alsdann die 
Reife nad) Teplitz anzutreten, und meine Begleitung erſcheint höchſt— 
demjelben indispensable. Ein verheirateter Leibmedifus — ver- 
itehen Sie, meine Liebe? — ein verheirateter Yeibmedifus iſt al3 
Begleitung für eine jo junge Prinzeſſin jchieklich, und daher werden 
wir unjere Hochzeit vor der Allerhöchiten Badereife machen. Daß 
Sie, meine liebwerte Chrijtine, im: jungfräulicher Verſchämtheit 
ſolches hinauszuſchieben wünſchen oder doc) vorgeben zu wünſchen, 
ijt ganz in der Ordnung. Dagegen ijt es wiederum ganz in 
der Ordnung, daß id), als der männliche und darum feurige 
Teil, dieſes &venement mit größter empression herbeijehne, und 
jomit bitte ich, daß Sie obgenannten Tag al3 denjenigen unferer 
ehelichen Bereinigung ins Auge fallen. Nunmehro muß ich mich 
empfehlen, die Stunde ijt da, wo ich Seiner ——— auf⸗ 
. warten muß.“ 

Er verbeugte ſich Bade vor Chriſtinchen, die auf: 
gejtanden war und einen tiefen Knix machte. Sie ſah ſehr 
reizend aus in ihrem einfachen, hellblauen Hauskleid, welches 
den weißen Nacken frei ließ, mit dem runden Kindergejicht, auf 
. dem fich peinliche Verlegenheit ausdrückte, — zählte fie doch eben 
erit jechzehn Sabre. Der Herr Leibmedifus mochte das auch 
finden, denn nachdem er exit ihre runde, fleine Hand geküßt 
hatte, zögerte er einen Augenblicd, beugte fich dann herab und 
füßte ihre weiße Stimm. „Da nunmehro der Hochzeitstag feſt— 
gejeßet ift, erlaube ich mir folches,“ jagte er mit einem Schmunzeln 
um jeine ſchmalen Lippen. 

28° 
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Chriſtinchen errötete bis an die Wurzeln ihres gepuderten 
blonden Haares und wagte die Augen nicht zu erheben, biß fie 
die hintere Gartenthür ins Schloß fallen hörte. 

Dann nahın jie das halb fertige Tafchentuch und rieb fich 
die Stirn damit ab; angjtvoll blickte fie-um jich, ob auch nienand 
ſie beobachte, und als fie am oberen Eingang de3 Garten je= 
mand fommen ſah, ſetzte fie fih rajch nieder und begann eifrig 
zu jticheln. 

„War mein Bruder hier, Stine?” fragte die jtattliche Dane, 
die den breiten, burbanmngefaßten Weg entlang kam. & 

„Sa, ma tante,“ fam es verlegen von Chriltinchens Lippen. 

Die jcharfen blauen Augen des GStiftsfräuleind, über deren 
jedem ein rötlicher Haarbitfchel, nicht unähnlich einem Kleinen 
Flämmchen, die Augenbrauen darftellte, befteten fich forjchend 
auf das Geſicht des Mädchen?. 

„Hat er mit dir von der Hochzeit geſprochen?“ 

„sa, ma tante.“ 

„Wir müſſen fleißig jein, wenn wir noch fertig werden 
wollen,“ fuhr die Dame fort und entnahm einem mitgebrachten 
anjehnlichen Korb ein Wäjcheftüd, indem fie fich neben Chrijtine 
auf eine große Gartenbank unter dein Apfelbaun ſetzte. Beide 
nähten eine Weile emſig, ohne zu jprechen. Plötzlich ließ Chri— 
Itinchen die Arbeit ſinken. 

„Ma tante,“ jagte jie leije und jchüchtern, „ijt e8 notwendig, 
daß Eheleute ſich küſſen?“ 

„Was für eine dumme Frage, Stine, “ſagte das alte Fräu— 
lein ärgerlich. „Natürlich küſſen ſich Eheleute! Das mußt du 
doch von deinem Vater und deiner Mutter her wiſſen.“ 

„Sie vergeſſen, liebe Tante, daß ich ſehr klein war, als 
Vater und Mutter ſtarben, ich beſinne mich kaum noch auf ſie.“ 

Die Stimme des kleinen Mädchens zitterte ein wenig, und 
dann beugte ſie ſich noch tiefer auf ihre Arbeit. 

„Nun, aber ſonſt im Leben!“ ſagte die Tante. 

„Ich war doch immer nur bei Ihnen im Stift, und da 
wurde doch niemals geküßt,“ meinte Chriſtine ſchüchtern. 

Sie ſah dabei unter den langen Wimpern hervor unwill— 
fürlic) auf da Geficht der Tante, die mit dem zufammengezogenen 
Mund, der gebogenen Nafe und den roten Flämmchen über den 


Chriftinchens Xot. . 437 





Augen wirflich einer Eichkatze jehr ähnlich war, und jtellte ſich 
vor, ivie jemand die Tante küßte. Ein Lächeln trat auf das 
fiebliche Geficht und ließ zwei Grübchen in den Baden entitehen, 
die e8 noch veizender erjcheinen liegen. Die Tante aber jah 
nicht davon. 

„sch habe mit meinem Bruder ausgemacht, daß es geraten 
ift, deine Präjentation bei Hofe erjt nach der Hochzeit vorzu— 
nehmen. Für mich würde es große Moleften nach jich ziehen, 
follte ich dich begleiten, und auch für Dich giebt e3 gleich eine 
beſſere Bofition, wenn du als Frau Leibmedikufin auftreten 
fannft, nicht zu gedenken, daß dein Brautkleid nebjt dem Reifrock 
gleich fo eingerichtet ift, daß du damit bei Hofe erjcheinen Fannft.“ 

„Ach, wie ſchade!“ ſagte Chriftine. 

„Wieſo Schade?“ meinte die Tante etwas ſcharf. „Ein fo 
junges Ding wie du follte erfreut jein, unter dem Schuß eines 
würdigen Mannes in die Welt eintreten zu können.“ 

„Sch hätte den Herzog jo gern einmal gefehen. Seit wir 
hier find, ift er mir noch niemals zu Geficht gefommen, und ich 
weiß gar nicht, wie er außfieht, — ic) fünnte ihn begegnen, ohne 
ihn zu kennen.“ 

„Seine Durchlaucht find ein fchöner, ftattlicher Herr, ſchlank, 
und wohl um einen Kopf größer al3 mein Bruder. Sie tragen 
meift einen blauen Samtrod mit Goldpojamenten. Sehen fannit 
du Seine Durchlaucht leicht, denn Höchitderjelbe beſuchen täglich 
die neuen Anlagen auf dem Schloßplaß, die Wafjerfünfte und 
das Lufthäuschen.“ 

„sa, aber mit ihm jprechen fann man doch nicht jo auf 
der Straße!” 

„Was wollteit du denn auch mit Seiner Durchlaucht reden?“ 

„DO, ih wollte ihn um 'was bitten!” Chriftine rief eg fü 
eifrig, daß die Tante fie ganz verwundert anlah. 

„Du Seine Durchlaucht bitten, — um was denn, wenn ich 
fragen darf, Mademoijelle?“ 

„sch wollte ihn bitten, daß er den Leibmedikus doch lieber 
unverheiratet mit auf die Neife nehmen möchte!” platzte die 
Kleine, hocherrötend, herauß. 

Das Stiftsfräulein richtete fich fteif auf. „Mir fcheint, du 
erlaubft dir jchlechte Scherze,“ fagte fie jo von oben herab und 
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jo eilig, daß Chriftine ganz verfchiichtert jchivieg und an ihrem 
Hohllaum nähte, als folle die Hochzeit morgen ftattfinden. Als 
aber die Tante nad) einer Weile ins Haus gerufen wurde, weil 
ein Beſuch da war, warf fie die Arbeit fort und jprang auf. 
Sie lief ein paarmal den buch3baumgefaßten Weg auf und ab. 
Narzifjen und Tulpen blühten in Fülle auf den Rabatten, — es 
war jo ein goldener Frühlingstag, mit allem Duft und Glanz 
und Vogelfang lag er über .dven Gärten der weitläufig gebauten 
fleinen Reſidenz, aber da8 arme Kind fah und fühlte gar nichts 
davon. Sie kam ſich nur vor, al3 habe fie jemand in einen 
dunklen Kerfer gejperrt und fie könne feinen Ausweg finden. 
Endlich ſank fie wieder auf die Bank und ftarrte vor jich Hin. 
Sie dachte ſehnſüchtig an ihre Eltern. Ach, warum hatten fie 
fie jo früh verlafien! Sie nahm ein ſchwarzes Samtbändchen 
ab, welche3 fie immer um dem Hal trug. Daran hing ein 
reizendes Miniaturbild, eine Schöne Frau, — das war ihre Mutter. 

Sie füßte das Bid. „O Mutter, Mutter!" jeufzte fie. 
Die Tante, eine entfernte Verwandte des Vaters, hatte fie ganz 
erzogen; fie wohnte in einem Damenjtift und hatte mit forrefter 
Strenge und großer Pflichttreue für Chrijtine gejorgt. Dieſe 
bejaß ein hübſches Vermögen, welches durch die Sparjamfeit der 
Tante noch vermehrt worden war. Davon wußte das Mädchen 
wenig, dergleichen verjtand fie nicht. Seit frühefter Kindheit 
hatte ihr die Tante von ihrem Bruder, dem Leibmedifus, erzählt. 
Sie wußte jo viel Gute von ihm zu rühmen, daß das Kind 
ihn mit der Zeit al3 eine Art ganz bejonderes, höheres Weſen 
verehren lernte. Alljährlich um die Weihnacht3zeit fam ein Fuhr— 
mann aus der Reſidenz durch das Dorf, zu dem das Stift 
gehörte; er brachte ftet3 eine Kite für die Tante mit einigen 
wertvollen Geſchenken des Herrn Leibmedikus, und immer war 
etwas jehr Hübjches für Chriftinchen mit dabei. Ihre Liebiten 
Bücher, ihre Keinen Schmucdgegenjtände, alles ſtammte von dieſem 
Bortrefflichiten aller Sterblichen, und es war daher fein Wunder, 
daß Chriftinchen, als die Tante ihr vor etwa einem halben Jahr 
den Vorichlag machte, die Gattin dieſes herrlichen Mannes zu 
werden, mit Freuden einiwilligtee Ganz bejonderd verlodend 
war ihr diefer Vorſchlag noch durch den Umftand, daß die 
Tante, zum Zweck der Befanntichaft und Verlobung, mit ihr in 
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die Reſidenz ziehen wollte Die Einfamfeit und Einförmigfeit 
ihres faft Eöfterlichen Lebens unter allen den alten, zum Teil 
jehr mwunderlichen Stiftsdamen, ließ ihr jeden Wechjel in gol- 
denem Licht ericheinen, und fo fiedelte fie, den jungen Kopf voll 
überjchiwenglicher Hoffnungen und Erwartungen, vor einem 
Monat mit der Tante in ein hübjches, geräumige Haus über, 
welches in der Nejidenz von dem Herrn Leibmedikus für Die 
Schweiter gemietet worden war. Chrijtine wußte, daß der 
Bruder viel jünger als die Tante war. Einmal, vor etwa 
ſechs Jahren, hatte er die Schweiter in dem entlegenen Stift 
befucht. Chriftindyen hatte damals der prächtige, jcharlachrote 
Samtrod, den er trug, jehr gefallen, auch erinnerte fie fi), daß 
er ihr eine große Schachtel der ſchönſten Süßigkeiten und einen 
hübjchen Heinen, goldenen Ring mitgebradht Hatte. Sie hatte 
großen Reſpekt vor ihm gehabt und er war ihr mindeitend wie 
ein Prinz vorgefommen, auch ſprachen fämtliche Stiftsdamen 
eine Woche lang nur von dem ausgezeichneten Mann. Als fie 
ihn num wiederjah al3 ihren zukünftigen Bräutigam und Ehe-⸗ 
mann, erjchien er ihr freilich ſehr alt, da er ihr aber eine ſchöne, 
goldene Kette mit einer Uhr als Brautgejchent überreichte und 
die Tante wie er jelbjt die ganze Sache als durchaus abgemacht - 
und in der Ordnung betrachteten, jo ließ fie alles über jich er= 
gehen. Die Kette und bejonders die Uhr ‘waren Doch gar zu 
hübſch, und Kind, das ſie war, dachte ſie nicht weiter. Frei— 
lic, je mehr fie nun mit dem Heren Leibmedikus in Berührung 
fam, je weniger fühlte fie fich in feiner Nähe wohl. Sie ver- 
ſank ftet3 in ein verlegene3 Schweigen, wenn er feine wohl- 
geſetzten Reden über fie ergoß. Er behandelte fie wie ein Kind, 
brachte ihr Süßigkeiten von der Hoftafel mit, warf ihr einen 
Itrafenden Bli oder ein ermahnendes Wort zu, wenn er etwas 
zu tadeln fand, und Hatte bisher nichts als einen höflichen Hand— 
kuß für fie gehabt. Das Treiben der Heinen Refidenz, die Menjchen, 
die fte kennen lernte, deren Kreis fich freilich nur auf einige alte Be— 
fannte der Tante beſchränkte, dazwijchen die vielen Arbeiten für 
die Augftener, zu denen die Stiftsdame fie anhielt, das alles 
ließ fie wie im Traum dahinleben. Aber heute, als der Leib- 
medikus fie gefüßt Hatte, heute, al3 er die Hochzeit feitjeßte, war 
es wie ein peinvolles Erwachen über fie gefommen und fie rang 
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mit einem Schmerz, den ſie nur halb verſtand und der ihr doch 
das Herz zuſammenſchnürte. Wenn es nur einen Aufſchub für 
die Hochzeit geben könnte, o, nur einen Aufjchubl — 

. Während fie fo grübelte, griff fie wieder nach ihrer Arbeit, 
— fie meinte, die Tante käme zurüd, aber diefe kam nicht, nur 
„Guſche“, da8 Mädchen, erichien und holte PVeterfilie aus dem 
Garten. 

„Guſche, wo iſt meine Tante? Kommt ſie nicht wieder?“ 

„Nee, das gnädige Frölen ſind 'n büſchen zu Frau Hof— 
rätin gegangen, Frau Hofrätin ſchickten, und gnä' Frölen wollten 
gleich wiederkommen.“ 

Chriſtine wußte, was dies „Gleichwiederkommen der Tante 
bebeutete. Die Frau Hofrätin war eine verwitwete Jugend— 
freundin der Gtiftdame, und während die beiden Freundinnen 
über das Wohl und Wehe ihres eigenen Lebens und über das 
vieler ihrer Nebenmenjchen berieten, wurden ihnen die Stunden 
zu Minuten, und jomit war es nicht wahrſcheinlich, daß die Tante 
jo bald wiederfommen werde. Diefe Erlenntnis mußte in Chri- 
ftinchen einen neuen Gedanfengang erweckt haben. Denn nad) 
dem Gufche fortgegangen war, jtand fie auf, holte einen Sonnen 
ſchirm aus dem Heinen weißen Gartenhäuschen und ging durch 
die hintere Gartenpforte hinaus. Hier führte ein ſchmaler Weg 
zwijchen einigen Gärten zum Schloßplab, und bald überfchritt 
Ehriftinchen eine der weißen Holzbrüden, welche über die Waſſer— 
arme führten, die zwilchen grünen Nafenflächen unter hohen 
Linden ſich Hinzogen und eine jchüne, breite Kaskade fpeiften, 
die dem neu erbauten Schloß gegenüber herniederraujchte. Chri- 
ſtinchen ftand ftil und fah fich forfchend um. In der hellen 
Vormittagsjonne lag der meite, gepflajterte Schloßplag vor ihr, 
am Säulenportal des Schlofjes ſtanden zwei bezopfte Poſten, 
ein Lakai in farmoifinrotem Rod ging nad) dem Küchengebäude 
hinüber, jonjt war der Plaß ganz leer. In den Anlagen, die 
fi) hinter der Kasfade mit Rafenplägen und Bäumen um einen 
runden Teich zogen, arbeiteten ein paar Leute, ſonſt war auch) 
da feine Seele zu jehen. Seitwärts lag zwijchen hohem Ge— 
büjch nahe am Wafjer der fogenannte Affentempel, den der Herzog, 
da die drolligen Inſaſſen dem Klima erlegen waren, kürzlich in 
ein Theehäuschen hatte umwandeln laſſen, daS mit feinem ſpitzen 
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Türmchen auf dem Fantigen Dach dem chinefilchen Zeitgeſchmack 
Rechnung trug und in grün und weißem Anftrich zierlic) durch 
das noch ſchwach belaubte Gezweig jchimmerte. Chriftinchen 
wandte fich dem fcehmalen, kurzen Steig zu, der zum Affen- 
tempel führte. 

Vorſichtig ſpähte fie nach dem weit offen ftehenden Eingang 
und trippelte etwas ängſtlich an den beiden Heinen Sanditein- 
figuren vorüber, die jede einen befränzten Säulenftumpf um- 
Hammert hielt und dahinter hervor auf das niedliche Mädchen 
Ichielte, — jo ſchien es Ehriftinchen wenigſtens. Jetzt ftand fie 
mit flopfendem Herzen auf der Schwelle des Häuscheng, und 
fie atmete unmwilllürlich auf, es mar wirklich ganz leer. In 
der Mitte Stand ein Tiſch mit gebogenen Füßen, an den Wänden 
einige hochlehnige Stühle, über welchen Die Sthalmeienbündel 
und Qaubenpärchen der Wandmalerei fichtbar wurden. Im 
Hintergrund zeigte ſich gerade gegenüber der Thür ein breites 
Wandgemälde, und Chriſtinchen trat neugierig näher, um die 
Malerei zu bejehen. . Diejelbe ſtellte einen breiten, zwiſchen ſchön 
geichorenen Heden bis zu einem Thorbogen hinlaufenden Weg 
dar, auf dem fich gepußte Herren und Damen in Reifröcken 
und Perüden luftwandelnd ergingen. Chriftinchen betrachtete 
die vornehme ©ejellichaft lange und aufmerkſam und dachte, ob 
der große Herr dort in dem blauen Rod mit Goldpojamenten 
nicht vielleicht der Herzog fein jolltee Er trug einen ſchönen 
Stod mit goldenem Knopf in der Hand und fand ganz im 
Vordergrund des Bildes. Plötzlich bemerkte Chriftinchen noch 
etwas, was fie jehr fejjelte und ihre Aufmerkjamfeit von dem 
Bilde abzog. Dort an die Wand gelehnt, wo ein paar hohe 
Bäume das Bild abjchloffen, jtand ein wirklicher Stod, wie 
ihn die vornehmen Herren zu tragen pflegten, ein jpanijches 
Rohr mit hohem, jchiverem goldenen Knopf in zierlichiter 
Arbeit. Augenjcheinlich Hatte der Beſitzer denjelben da jtehen 
lafjen. Chriftinchen nahm ihn in die Hand. Ob er wohl dem 
Herzog gehörte? Sie verglich ihn mit dem, welchen der Herzog 
auf dem Bilde in der Hand hielt. Aehnlich war er ohne 
Zweifel. Er war ganz wunderhübfh. Chriftinhen trug ihn 
borfichtig um den Tijch, fie wollte ihn doch gern bei Tageslicht 
beſehen, und da die Yenfterläden gejchlofjen waren, herrichte eine 


442 Belene von Kraufe, 





gelinde Dämmerung in dem Raum, aber durch die weit offen 
jtehende Thür fiel ein breiter Lichtitrom herein. Sie ſah nun, 
daß ein ſchöner gelber Stein oben in den Stockknopf eingelafjen 
war und daß er zur ©eite in erhabener Arbeit die Buchjtaben 





Ob der Stoc wohl dem Herzog gehörte? 


F und L mit einer gejchlofjenen Krone darüber zeigte. Friedrich 
Ludivig hieß der Herzog. Natürlich, es war jein Stock! Chriftinchen 
durchichauerte es fürmlich vor Ehrfurcht, und fie faßte den koſt- 
baren Stod feit, um ihn ja nicht hinzumerfen. Aber fie wäre 
faft vor Schreck umgefallen, als fich die Thür plößlich ver- 
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dunkelte, ein hochgewachſener Herr in blauem Rock mit goldenen 
Poſamenten vor ihr ſtand, und eine freundliche Stimme ſagte: 
„Nun, gefällt der Demoiſelle mein Stock?“ 

Chriſtinchen war ſo gänzlich verwirrt, daß ſie nur einen 
ganz, ganz tiefen Knix machen konnte und den Stock mit der 
einen Hand an ſich drückte, während fie mit der anderen ihren 
Schirm hielt und ihr blaues Kleid faßte. 

„Diedergeben muß Sie mir den Stod aber bon ich bitte 
darum, — er ijt ein Geſchenk!“ fuhr der Herr augenscheinlich 
beluftigt fort. 

„sa — ja wohl — Durchlaucht — hier— hier ift der Stod,“ 
Itammelte das bocherrötende Mädchen und hielt ihren Sonnen- 
ſchirm hin, den Stock noch feiter an ſich drückend. 

„Oho, Sie will taufchen, ic) taufche aber nicht,“ Tachte jener, 
„wenngleich e8 mir eine bejondere Ehre fein würde, folc ein An— 
denfen von fo einem hübjchen Heinen Srauenzimmer zu erhalten.” 

Chrijtinchen war jeht daS Weinen näher als das Lachen. 

„Ad, Durchlaucht —“ jtammelte fie. 

„Ich bin nicht Durchlaucht,“ ſagte er, noch mehr lachend. 
„Nennen Sie mic) einfach) Monfieur und beruhigen Sie jid). 
Sch glaube Schon, daß Sie mir-meinen Stod wiedergeben wird.“ 

Nun wußte Chriftinhen gar nicht, was fie denken follte. 
Sie ſah dem Herrn zum eritenmal vol ind Geſicht. Er hatte 
ein freundliches Geſicht, aber er jah doch jo aus, wie die Tante 
ihn bejchrieben hatte. Hoch und ftattlic) und ſchön war er aud), 
ohne Zweifel, und der Stod mit dem F L und der Krone ge— 
hörte ihm, und einen blauen Rod mit Goldpojamenten hatte er 
auch an. O, es mußte Doch der Herzog fein! Und indem fie ihnı 
num wirklich den Stod hinhielt, machte ſie wieder einen ganz, ganz 
tiefen Knix und jagte abermals: „Hier, Durchlaucht!“ 

„Monfieur, nicht Durchlaucht, “ wiederholte er und „Monfteur” 
fagte fie gehorfam nad. Es fiel ihr ein, daß die Tante davon 
geiprochen hatte, daß der Fürſt feine Badereije infognito machen 
wolle, und fo dachte fie, er übe fich vielleicht in diefem Zu— 
Itand und wolle alſo infognito behandelt fein. 

Es war ihr ganz lieb, denn jo Fonnte fie ihm leichter ihr 
großed Anliegen dorbringen. Sie kannte ja da8 Ceremoniell 
jo wenig und hätte gewiß Verſtöße gemacht. 
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„sch danke, Demoijelle!” jagte er nur. „Sie gehört wohl 
zum Hofitaat der Prinzeffin Charlotte?“ 

„D nein, ich bin Chriftine von Dodenftedt und wohne mit 
meiner Tante in der Stadt." 

„So jo! Bardon, gnädiges Fräulein, erlauben Sie, daß 
ih Sie zu einem Stuhl führe?“ 

Kein, wie höflich er war! Er ſchob höchſteigenhändig einen 
Stuhl zurecht und bat fie, Pla zu nehmen. Er jelbit jeßte ich 
‚ihr gegenüber. 

„Dies iſt eine reizende Anlage, nicht wahr?“ begann er 
wieder. 

„Ja,“ ſagte fie, durch feine freundliche Art, ermutigt, „be— 
ſonders hübſch finde ich das Bild.“ | | 

„Ach das Bild! Es find viele Porträt darauf, fonjt meine 
ich, daß der Maler jeine Aufgabe nur mäßig gelöft hat. Der- 
gleichen ſieht man ſo viel ſchöner in Rheinsberg, Dresden und 
beſonders in Paris.“ 

„Waren Sie da ſchon überall, Monſieur?“ fragte ſie. 

Er bejahte es. 

Sie ſah ihn voll Bewunderung an. „Ach, wie ſchön muß 
es ſein,“ rief ſie unwillkürlich, „ſo viel Herrliches zu ſehen!“ 

„Es iſt nicht alles herrlich und ſchön, was man dort ſieht, 
und hier giebt es auch Bewundernswertes, wie ich bemerke,“ 
erwiderte er, ſich ein wenig zu ihr neigend, mit Betonung. 

Sie verſtand aber ſein Kompliment nicht. 

„Ja,“ ſagte ſie, ihr Gleichgewicht wieder gewinnend, „ich 
finde es hier auch ſehr ſchön, den Park und die Waſſerkünſte und 
das Schloß, aber — ſie ſeufzte — ich wollte doch, ich wäre 
noch im Stift!“ 

„War es dort ſo amüſant? Ich kann mir das kaum denken,“ 
ſagte er leichthin, „und eine ſo reizende Demoiſelle ſollte doch 
in der Reſidenz mehr Unterhaltung finden.“ 

Chriſtinchen wurde rot. „Ach bitte,“ ſagte ſie leiſe, „ſagen 
Sie ſo etwas nicht, Monſieur!“ 

„Aber es iſt wahr!“ beſtand er lebhaft. 

„Ach bitte, nein!” flüſterte fie, den Kopf ſchüttelnd. 

„Nun, wenn Sie es nicht hören wollen, ſo ſagen Sie mir 

lieber, was denn im Stift jo wundervoll war?“ fuhr er beluſtigt fort. 
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„Wunderboll war e8 gar nicht. Ich mußte viel franzöſiſche 
Vokabeln und ſehr viel Geſangbuchlieder lernen —“ 

„Wie langweilig!“ unterbrach er. 

„Langweilig? Die Vokabeln, ja, — die Lieder, o nein, die 
mochte ich gern lernen. Und dann mußte ich ſticken und Filets 
machen, kochen lernen und im Sommer im Garten arbeiten.“ 

„Und das war alles ſo ſchön? Ich vermute, Sie hatten 
angenehme Geſellſchaft bei allen den ſchönen Beſchäftigungen!“ 
ſagte er etwas ironiſch. 

„Ich war immer nur bei der Tante. Manchmal kamen 
auch andere Stiftsdamen, oder wir gingen zu ihnen. Aber dag 
mochte ich nicht gern. Sie hatten immer alle etwas an mir 
außzujegen, und dann jchalt mich die Tante. Nur wenn meine 
Freundin fam, Luiſe, die Tochter von unjerem Pfarrer, das war 
eine Freude! Dann gingen wir beide allein jpazieren, draußen 
in der Heide pflüdten wir Heidekraut und ſahen die Sonne 
untergehen und fangen zujammen. Das war fehr fchön!“ 

„ber hier werden Sie bald auch Freundinnen und vor 
allen Dingen Freunde haben,“ jagte er, fie mit einem warnen 
Blick anjehend. 

„Ach,“ rief fie, „das it es ja eben! Ich mag feine Freunde, 
ih mag nur Freundinnen!“ 

Er lachte.- „Sch danke für das Kompliment, Mademoifelle!“ 
fagte er. „Und weshalb, wenn ich fragen darf, find Ihnen 
Freunde jo zuwider?“ 

„So meinte ic) es nicht, ich habe gar nicht au Sie vder 
an irgend jemand ander gedacht!“ flüfterte fie wieder verlegen. 
„sch dachte nur an — au —“ 

„Nun, an wen?” fragte er gejpannt. 

Sebt muß ich es ihm jagen, dachte Chrijtinchen, jebt oder: 
nie! Und allen Mut zujammennehmend, platte fie heraus: 

„Ich möchte Sie jehr um etwas bitten!“ 

„Mich? Uber jo reden Sie do! Ich würde glücklich ſein, 
fönnte ich einem fo liebenswürdigen Fräulein gefällig fein.“ 

„Ah, ich bin gar nicht liebenswürdig, bitte, machen Sie 
mir feine Jolchen Komplimente!“ 

„War das Ihr Anliegen, fo jtehe ich nicht dafitr, daß ich 
es erfülle,“ ſcherzte er. 
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„Nein, bewahre, ich wollte nur bitten, daß Sie, daß der 
Herzog doch lieber einen unverheirateten Leibmedifus auf feine 
Badereije mitnehmen möchte.” 

Nun war es gelagt. Chriftine feufzte tief auf und fah 
flehend und mit gefalteten Händen zu dem Mann, -der ihr 
gegenüber jaß und ſie a großen, erftaunten Augen anfah, 
hinüber. 

„sch verjtehe Die Demoifell nicht!" jagte er endlich ganz 
eritaunt. 

„sch meine, ob e8 denn durchaus fein muß, daß der Leib- 
medikus vor der Badereife des Herzogs heiratet?“ erklärte 
ſie lebhaft. 

„Aber was geht Sie das an?“ 

„O, ſehr viel, denn ich ſoll ihn heiraten.“ 

Nun brach er in lautes Lachen aus. 

„Sie den alten Sturtzelberger? Sie treiben wohl Narrens— 
poſſen mit mir? Gnädiges Fräulein belieben zu ſcherzen!“ 

„Ich wollte, es wäre Scherz!“ ſagte ſie, indem eine Thräne 
in ihren Augen glänzte. „Ich bin ſeine Braut und ich muß ihn 
heiraten.“ 

Da wurde der fremde Mann plötzlich ganz ernſt. 

„Wie iſt das möglich? Wie ſind Sie dazu gekommen?“ 
rief er. 

„Die Tante ſagte es und der Herr Leibmedikus ſagte es, 
und — und — dann hat er mir die ſchöne Uhr geſchenkt und 
— da habe ih Ja gejagt." Das arme Kind ſchluchzte auf. 
O, jetzt empfand fie, wie thöricht fie gewwejen war. „Ach, und 
nun muß ich ihn in vierzehn Tagen ſchon heiraten!” fuhr jie fort. 

„Rein, das jollen Sie nicht!” jagte der Herr entfchieden. 
„Trocknen Sie Ihre Thränen, liebſte Demoijelle,“ fuhr er warm 
fort, „es wird ficher einen Aufichub geben, — und Zeit gewonnen, 
alle gewonnen!“ fuhr er lebhaft fort und jah fie jo warm und 
freundlich dabei an, daß fie ihre Thränen ſogleich trodnete und 
ſchon wieder ein Lächeln auf ihrem Tieblichen Geficht erſchien, 
welches zwei Grübchen in ihre vollen Wangen zeichnete. 

„D, wenn Sie e8 jagen,“ rief fie erfreut, „dann darf er 
mich noch nicht heiraten, dann darf er nicht! Ach, ich danke, 
Durchlaucht, — wollte fagen Monſieur!“ Und jte ſprang auf, 
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ergriff feine herabhängende Hand un füßte fie, ehe er eg hindern 
fonnte. 

„Was thun Sie? Halt, Haft, Demoijelle, da8 muß ums 
gefehrt ſein!“ Und er bededte ihre zarten, runden Fingerchen 
mit Küfjen, daß fie ſchnell die Hand zurüdzog und errötete. 
„Sie irren fich, ich Habe eigentlich gar nicht zu jagen, aber ich 
werde verjuchen, was fich thun läßt.“ 

Sn diefem Augenblid hörte man das Rollen einer Hof- 
equipage auf dem Steinpflafter drüben, der Wagen fam vom 
Marſtall und fuhr am Portal des Schlofje vor. 

„Sch muß gehen,“ jagte der Fremde nun eilig. „Leben 
Sie wohl, verlieren Sie den Muf nicht und wiſſen Sie, daß, 
ob Sie auch Feine Freunde wünſchen, Sie doch jetzt einen haben, 
der gern alles für Sie thun wird.“ 

Er wandte ſich zum Gehen, ehe Chriſtinchen eine Antwort 
fand, drehte ſich aber noch einmal um und ſagte lächelnd: Ich 
hoffe, wir haben uns nicht zum letztenmal geſehen! Sobald Sie 
meinen Stock an jener Stelle finden, bin ich in der Nähe und 
ſuche Sie hier zu treffen.“ 

Er war wirklich gegangen. 

Chriſtinchen ſah ihm nach, wie ſeine hohe, ſchlanke Geſtalt 
eilig über den Platz ſchritt und wie er im Schloßportal verſchwand. 

Gleich darauf rollte der Wagen in den Park. Ein Läufer 
borauf, ein Jäger mit fliegendem Federbuſch neben dem Kutjcher. 
Zwei Herren jaßen im Wagen. Chrijtine jah deutlich den blauen 
Rock des Fremden. Ihr Herz pochte. Alſo dad war der Herzog! 
O wie gut, wie liebensiwürdig, wie herablafjend und vornehm 
er war! Gie fühlte fich ganz begeiltert. Ta jchlug die Schloß— 
uhr. Du meine Güte, e8 war wirklich jchon Eſſenszeit, — was 
würde die Tante jagen! Eilig lief das Mädchen durch den 
Garten dem Haufe zu. — — 

Als fie an demjelben Abend allein in ihrem Bimmerchen 
mit dem jchneeweißen Betthimmel war, dankte fie Gott von 
Herzen, daß er ihr den Herzog geſchickt Hatte, und verichloß die 
dumme Uhr, die ihr jebt ganz gleichgültig war, in ihre Kom— 
mode, — fie wollte fie gar nicht mehr tragen und gar nicht mehr 
aufziehen. Mit einem Gebet für den Herzog auf den Lippen 
Ichlief fie ein, — 
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Als der Herr Leibmedifus am folgenden Vormittag wieder 
feinen Bejuch machte, fand er jeine kleine Braut in dvortrefflicher 
Laune. Sie bat ihn, ihr doc) vom Herzog zu erzählen, erfun- 
digte ſich angelegentlichit, ob der hohe Herr um feiner Geſund— 
heit willen nach Teplig reifen müſſe, und jchien ſehr erfreut, al3 
fie hörte, daß Se. Durchlaucht eigentlich ganz gejund feien, daß 


\ 


2, 
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— 
7 
Als der Herr Leibmedikus Chriftinchen küſſen wollte ... 


aber, wie der Medikus ſich geheimnisvoll ausdrückte, ein fonder- 
licher, diplomatiſcher Grund die Reiſe notwendig mache. Als 


der Herr von Sturtzelberger am Schluß ſeiner Viſite indeſſen 
wieder, und diesmal mit noch größerer Zärtlichkeit, von ſeinem 
Bräutigamsrecht Gebrauch machen und Chriſtinchen küſſen wollte, 
ereignete ſich das Unerhörte, daß das unartige Mädchen ihm 
entſchlüpfte und lachend davon lief. Sehr ärgerlich beſchwerte 
ſich der alſo Gefoppte bei ſeiner gleich darauf in den Garten 
kommenden Schweſter. 
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„Ras fol das heißen!“ rief er. „Wie lange joll ich etwa 
den jchmachtenden Seladon abgeben? Halte das Frauenzimmerchen 
an, ji) vernünftig zu gebärden!“ 

„Sch habe dir gleich gejagt, du jollteft vorfichtig mit dem 
Mädchen ungehen, fie it dag reine Kind. Ihr Männer jeid 
immer gleich jo feurig, laß ihr doch Zeit!“ 

„Ach was, Beit!” brummte er. „sch Habe ihr fange genug 
Zeit gelafjen, — in vierzehn Tagen ift fie meine Frau!“ 

„Nun alfo, dann warte bis dahin.“ 

„Sch bin nicht gewillt, ſolche Albernheiten weiter zu er- 
tragen. Es iſt ſchon ohnehin Feine Kleine Aufgabe für mich, fo 
ein Kind noch zu erziehen. Wenn das jchöne Vermögen nicht 
wäre, würde ich das hübjche Lärbehen, das fo zimperlich ift, 
wahrhaftig nicht infommodieren.” 

„Solche Rede unterbliebe befjer!” ſagte die StiftSdame fteif. 
„Du würdeſt ſchwerlich eine Frau finden, die du leichter lenken 
fönnteft, jede andere würde eben um ihres Geldes willen ganz 
andere Saiten aufziehen. Alſo danle der Weisheit deiner fürjorge 
lihen Schwejter, daß du zu einer jo hübjchen und wohlhabenden 
Srau kommſt und behandle Chriftine verjtändig.“ 

Bufche Fam eilig gelaufen und jtörte daS Zwiegeſpräch der 
Geſchwiſter. 

„Der Herr Hofkurier hat dieſen Brief für das gnädige 
Frölen gebracht, da wär' Antwort auf,“ ſagte ſie. 

„Ein Brief für mich?“ Die Stiftsdame brach etwas erregt 
das große Siegel. Sie wurde blaß, indem ſie las, und reichte 
mit zitternder Hand das Schreiben ihrem Bruder. 

„Was bedeutet das? Der Herzog will Chriſtine am Hof 
ſehen!“ rief er, ebenfalls aufgeregt. 

„Ja, ja, und woher nehme ich bis übermorgen eine Hof— 
toilette?“ ſtammelte die Stiftsdame verwirrt. 

„Du ſiehſt ja, daß du nicht mit befohlen biſt! Man ſchreibt 
ausdrücklich, die Frau Oberhofmeiſterin werde Chriſtine präſen— 
tieren und unter ihren Schutz nehmen, aber ihr Frauenzimmer 
denkt immer zuerſt an eure Toilette. Mir iſt es viel wichtiger, 
wie der Herzog auf dieſen Gedanken gekommen iſt. ch ver— 
mute irgend welche Rederei, ein Weibergeſchwätz, Beate!“ Er 
blickte auf, und ſein Geſicht nahm einen drohenden Aus— 

Ill. Haus⸗Bibl. II, Band II. 29. 
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druck an. „Sollte ich deiner Schwaßhnftigfeit Dielen Coup 
danfen, jo —” 

„Bei Gott,“ ftöhnte das alte Fräulein, „ich habe nicht eine 
Silbe geiprochen von der Möglichkeit, Chrijtine zu präjentieren. 
Ich habe, deinem Wunjch gemäß, immer nur gejagt, daß fie erit 
als deine Gattin vorgeftellt werden würde, — auch Chriſtine ift 
davon verjtändigt.” 

Der Medilus Tief Argerlih in dem Gartenhäuschen auf 

und ab, mo diefe Unterredung ftattfand. „Sch wollte gerade 
jede Gelegenheit vermieden wiſſen, um dem thörichten Frauen 
zimmexchen allerlei Dinge in den Kopf zu feben, die ihr befjer 
fern blieben. Wer jteht mir dafür, daß ſich nicht irgend einer 
der jungen Hofſchranzen in fo eine charmante Fleine Perſon 
. verliebt, ihr nachſtellt, ſie überlijtet und mir taufend Schwierig- 
feiten macht. Ihr Frauenzimmer feid ja unberechenbar. Und 
wie, in aller Welt, Tommt der Herzog darauf, wie ein 
Blitz dazwiſchen zu fahren? Es iſt unerhört, wir müflen 
abjagen !” | 
Ä „Unmöglih, hier ift ein ausdrüdlicher Befehl Seiner 
Durchlaucht!“ 
„O ma tante, chère tante, wiſſen Sie es ſchon? Der Hof— 
kurier iſt da, der Herzog will mich ſehen, ich ſoll am Hof erſcheinen! 
Wie gut, daß mein Brautkleid ſchon fertig iſt! Wie freue ich 
mich, wie freue ich mich!“ jo rief Chriſtinchen und ſtürmte in , 
da3 Gartenhäuschen. 

„Erſtens bitte ich die Demoijelle, ſich ſchicklich und mäßig 
zu betragen,“ jagte das Fräulein, „und nicht wie eine Dienjt- 
magd die contenance zu verlieren. Zweitens juchen wir eben nad) 
einer paſſenden Entſchuldigung.“ 

„Uber, wenn doch der Herzog befiehlt?“ ſtammelte Chriſtin— 
chen. „O bitte, nicht wahr, Herr Leibmedikus, dann muß man 
doch gehorchen!“ 

„Ja, es wird ſchon nichts anderes übrig bleiben,“ murrte 
dieſer. „Indeſſen verſtehe ich nicht, welche ordre Sie haben, am 
Hof zu erſcheinen, meine Liebe.“ 

Chriſtinchen ſchwieg, aber der Tante fiel plötzlich die Bitte 
ein, welche da8 Mädchen gejtern dem Herzog auszuſprechen ge— 
wünjcht hatte. Sie fürdhtete indefjen, den Born des Bruders 
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noch mehr zu reizen, und jagte daher nur: „Ich werde Die Sache 
noch überlegen, vielleicht finde ich doch noch einen Ausweg.” 

„O bitte, nein, chere tantel — Ich jehe nach meinem $tleid, 
es müfjen noch Schleifen angebracht werden.“ 

Sie war ſchon wieder fort, und al die Tante fie ſpäter 
in ihrem Stübchen bei der auögebreiteten Toilette traf, ward 
e8 ihr viel leichter, al8 fie geglaubt hatte, das Verjprechen von 
Chriſtine zu erlangen, unter feinen Umjtänden den Herzog mit 
der Bitte um Aufſchub ihrer Hochzeit zu beläjtigen, welches Ver: 
Iprechen zu der ausdrüclichen Bedingung für ihr Erjcheinen am 
Hof gemacht wurde. — 

Den ganzen Tag freute fich Chriftinchen. Sie pubte immer- 
fort an ihrem Kleide, welches jie, obgleich es aus ſchöner, iiber 
und über mit großen Rofenfträußen bejäter, weißer Seide ge= 
nacht war, gar nicht mehr hatte jehen mögen, weil es ihr Braut- 
fleid war. Nun aber nähte fie Schleifen und Spiken daran 
und trällerte ein Liedchen nach dem andern. 

Am Nachmittag war fie fertig, und da die Tante um Diele 
Beit ihr Mittagsichläfchen hielt, ging fie in den Garten hinunter, 
wo ſie ein Stündchen für ſich zu leſen pflegte. 

Chriſtinchen nahm ein franzöſiſches Buch, welches die 
Tante ihr gegeben hatte, und an deſſen langweiliger Trockenheit 
ſie ſich vergeblich an dieſem ſchönen Frühlingstag bemühte, 
Geſchmack zu finden. Sie legte es fort, blickte eine Zeitlang 
in die blühenden Apfelbäume und dachte an ihre Begegnung 
mit dem Herzog im Affentempel. Immer wieder kehrten ihre 
Gedanken zu dieſem Ereignis zurück und plötzlich fiel ihr ein, 
daß der hohe Herr doch geſagt habe, wenn ſein Stock wieder 
an dem Bilde ſtehe, würde er in der Nähe ſein und wieder— 
kommen. Sie erſchrak in dem Gedanken, daß ſie ja heute gar 
nicht dort geweſen .jei, und ſtand ſogleich auf, um das Ber- 
Näumte nachzuholen. “ Sie eilte durch den Garten und erreichte 
den Tempel, ohne von jemand gejehen zu werden, obgleich heute 
einige Spaziergänger über den Schloßplatz jchritten, um in 
den Park zu gehen. 

Mit pochendem Herzen betrat fie da8 Theehäuschen und 
fiehe da, der goldene Knopf des ſchönen Stodes blinfte ihr ſchon 
von weiten entgegen. O, wie fie ich freute! Sie nahm 
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den Stod in beide Hände, als müßte fie ihn warm begrüßen, und 
jpähte dann durch die offene Thür nach) dem Beſitzer aus. Nichtig, 
da fam er vom Schloß herüber gerade auf den Affentempel zu. 
Uber jebt, was war da8? Da kam der Herr Leibmedifus über 
den PBlab, dem Herzog entgegen. In ihrer Aufregung vergaß 
da8 Mädchen, daß der Herzog dem Arzt doch hätte die Er- 
laubnig zum Mitgehen geben müfjen, und fie wäre am liebften 
fortgelaufen, hätte fie nur noch gekonnt vor Angſt, daß der 
Herr von Sturbelberg den hohen Herrn begleiten fünne. Gie 
atmete auf, als der Leibmedikus zwar ftehen blieb und fehr tief 
grüßte, aber dann feinen Weg ind Schloß fortjegte. leid) 
darauf jtand der Herr vor ihr. Er hielt ihr fogleich Die 
Hand hin. 

„un, hat mein Stod mich annonciert?“ fragte er freundlich. 
„sch jehe, er iſt Ichon wieder an einem beneidenswerten Blab.“ 
Chriftinchen ftellte den Stock jogleich errötend beifeite. 

„Ich freute mich jo, ihn zu jehen, »ſagte fie mit einem lieb- 
fichen Lächeln. „Ich muß Ihnen ja jo fehr danken, Monieur,“ 
fuhr fie dann lebhaft fort. 

„Run, e8 war nicht viel, was ich bisher erreichen fonnte,“ 
ſagte er, „aber es ift etwas, und wenn Beit gewonnen wird, 
jo können Sie fich vielleicht ganz von Herrn von Sturbelberg löſen.“ 

„Ach, das wird fchwerlich gehen!" Chriſtinchen jchüttelte 
traurig den Kopf. „Ich habe einmal Ja gejagt, und die Tante 
hat viel Mühe mit mir gehabt, fie würde mir das nie vergeben, 
ih muß ihr gehorchen." Eine Thräne rollte dabei über Chri— 
itinhens Wange. „Sie wiſſen nicht, wie böje die Tante jein 
würde, wenn fie auch nur wüßte, daß ich um Auffchub gebeten habe.“ 

Das arme Kind ließ den Kopf hängen und preßte Die 
Hände zuſammen. 

„So muß wohl der Herzog am Ende befehlen, daß aus 
der ganzen Heirat nichts wird!” ſagte der Fremde lächelnd. 

Da hob fie das Geficht empor, und es brad) wie Sonnen 
trahlen aus ihren feuchten Augen. „Ach ja, ac) ja!” rief fie, 
während ſchon die Grübchen in ihren Wangen erjchienen. 

Sie war fo reizend in dieſem Augenblid, daß der Mann 
an ihrer ©eite, fich jelbjt vergefjend, plößlich den Arm um fie 
legte und, einen Kuß auf ihre Lippen drüdend, jagte: 
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Der Fremde legte plöglicy den Arm um ſie .. 


„Mein jüßes Mädchen, e8 wird noch alle gut werden!“ 

Aber fie jprang, ihn unfanft zurücdjtogend, zur Thür. 

„Nein, o nein!“ vief fie abwehrend und eilte, ſo ſchnell fie 
die Füße trugen, aus der Thür. Wenige Schritte vor dem Thee- 


454 Belene von Kraufe. 








häuschen blieb fie ftehen und machte ſehr erjchroden eine tiefe 
Verbeugung, denn dicht vor ihr tauchte plößlich die Frau Hof- 
rätin in ihrer ganzen Körperfülle auf und jagte mit ihrer voll- 
tönenden Herrſcherſtimme: „Ei, ei, mein Kind, weiß die Tante, 
daß Sie fo allein hier umherſtreichen?“ 

8a — nein — ah — ich laufe ſchon nad) Haufe, 
gnädige Frau!“ jtammelte Chrijtinchen, knixte och einmal 
und eilte atemlo8 weiter. Erjt als fie ihr Stübchen oben er— 
reichte, ſtand fie jtil. Es war ein jo traufiches Heines Gemach. 
Die Sonne fchien durch grünes, junges Laubwerk und die weit 
geöffneten Fenjter auf Die weiße Bettgardine und die weißge- 
tünchte Wand, an der ein paar große, runde Paftellbilder, 
Chriſtinchens Eltern darjtellend, hingen; ein fleiner Myrtenſtock 
ftand auf dem Zenjterbrett, ein Hänfling hüpfte im Käfig 
zwitichernd auf und ab, und auf dem Bette lag das ſchöne, jeidene 
Kleid noch ausgebreitet. Aber Chrijtinchen ſah das alles gar 
nicht, fie warf fih vor den Bildern der Eltern auf die 
Kniee, drüdte ihre Hände vor das Geficht und fchluchzte 
zum Herzbrechen. Sie fühlte ſich jo gedemütigt und verlegt. 
Ah, weshalb Hatte Doch der Herzog dad gethan! Nun 
wäre fie ihm am liebjten gar nicht wieder vor die Augen 
gekommen, aber dann mußte fie ficher in vierzehn Tagen 
den Leibmedifus heiraten. Wozu er fie nur an den Hof be- 
fohlen hatte? Es fiel ihr jetzt plößlich ein, twie zwecklos dies 
doch eigentlich war. Sie hatte bisher nur immer daran gedacht, 
welch eine Freude es fein würde, ihn wieder zu jehen. Er konnte 
doch einfach dem Leibmedifus befehlen, noch bis nad) der Reife 
zu warten mit feiner Hochzeit, — weshalb jollte fie denn nur 
durchaus präfentiert werden? Sie ward ganz verwirrt über dem 
allen, und um fie noch mehr zu beunruhigen, fam ihr jet der 
Gedanke, daß die Frau Hofrätin vielleicht gar geſehen haben 
fünnte, wie der Herzog fie fügte. Endlich, nachdem fie lange 
ihren Thränen freien Zauf gelafjen hatte, erhob fie fi) und trat 
an das Nähtiſchchen, welches auf dem Fenftertritt jtand. Die 
Sonne fuchte ihr die Thränen fortzufüffen, der laue Wind ſtrich 
ihr fanft über die Stirn, der Flieder unter dem Fenjter jandte 
ihr jeine jchönften Düfte herauf und der Hänfling zwitſcherte 
ganz laut, al8 wollte er jagen: „So tröfte dich) Doch, es wird 
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noch alles wieder gut!“ Chrijtinchen griff nad) einem Kleinen 
Buck, das auf dem Tilchchen lag und das fie jehr liebte; es 
ſtammte noch) von ihrer feligen Mutter und war des alten 
Bogatzky Schaßfäftlein. In ihrer Freude Hatte fie heute den 
Tagesſpruch nicht geleſen. Nun ſuchte ſie ihn, er hieß: 

„Weil du ſo wert biſt, vor meinen Augen geachtet, mußt 
du auch herrlich ſein, und ich habe dich lieb. So fürchte dich 
nun nicht, denn ich bin bei dir.“ 

Tas that den armen Chrijtinchen jehr wohl und ihr Herz 
wurde wieder ruhig, jie faltete die Hände und bat Gott, daß er 
bet ihr bleiben und ihr durch alle8 daS Unverjtandene und 
Schwere hindurd) helfen möge. Dann la3 fie noch mehr in dem 
lieben Heinen Buch, in dem ihre fromme Mutter viele Stellen 
angeitrichen hatte, und zuletzt nahm ſie ihre Arbeit vor und war 
fleißig und dachte: Es muß noch alles gut werden! Der Herzog 
hatte es geſagt, der Hänfling ſang es und die Sonne, die durch 
den blühenden Apfelbaum ſchien, war auch der Meinung. — 

Am folgenden Tage war alles in Bewegung im Hauſe um 
das große Ereignis der Präſentation bei Hofe. Schon früh 
kam der Friſeur mit Puderquaſte und Brenneiſen. Es war 
keine Kleinigkeit, eine regelrechte Hoffriſur herzuſtellen. Sie 
mußte faſt eine halbe Elle hoch ſein. Ein wahrer Berg von 
Hede und Haarnadeln ward auf Chriſtinchens Kopf feſt gemacht, 
und dann kam ein ganzer Roſenkranz ſchräg auf dieſen gepuderten 
Turm, Locken fielen an den Seiten heraus und das Mädchen 
mußte nachher ganz ſteif und ſtill ſitzen, damit nichts von dem 
herrlichen Aufbau zerſtört würde. Dann wurde mit Hilfe von 

Guſche und Tante der ungeheure Reifrock übergezogen, der an 
beiden Seiten abſtand wie ein Rieſenfächer. Darüber kam endlich 
das ſchöne geblümte Kleid, und eine Reihe prächtiger Perlen, 
ein Erbſtück ihrer Mutter, vollendete Chriſtinchens Schmuck, in 
dem die ganze kleine Perſon ſo ſteif und unförmlich ausſah und 
ſo wenig ſich bewegen konnte — denn auch die unendlich hohen, 
ſpitzen, ſeidenen Hackenſchuhe fehlten nicht — daß man ſolchen Putz 
eher für eine Strafe als für ein Vergnügen halten konnte. 
Aber Chriſtinchen wurde von Giſche laut und von der Tante 
im Stillen jehr bewundert, nur der Leibmedifus, der auch er- 
dienen war, um jeine Braut im Staat zu jehen, bemerkte etwas 
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ironisch: „Durchlaucht werden gewiß jehr entzückt jein!“, was 
Chriſtinchen alles Blut unter der Schminke in die Wangen trieb. -— 

Mit pochendem Herzen unter der langen, fteifen Schnebben= 
taille jaß Chriftinchen in der Bortechaife, die den zuſammen— 
geflappten Reifrock kaum fajjen konnte, und ftand endlich unter 
der Zahl der gepußten Gäjte in dem geräumigen Empfangszimmer 
des Herzogd. Es war zwar fein jehr großer Kreis verjammelt, 
aber da jämtliche Anwejende fir Chrijtinchen Fremde waren, jo 





Chriftinchen verläßt die Portechaije. 


fühlte fie fic) unter den flüfternden, jteifen Herren umd Damen, 
mit denen die vornehme Oberhofmeijterin jie fürmlich bekannt 
machte, jehr einſam, und ihr Auge haftete jehnfüchtig an der 
Thür, durch welche der Herzog fommen mußte. Daß er fie 
gejtern jo ohne weiteres geküßt hatte, war ihr freilich immer 
noch ein Schmerz, aber am Ende, er war der Herzog, und hier 
war ſie ficher vor einer Wiederholung diefer Scene, 


Chriſtinchens Not. 457 





Endlich wurden die polierten, bronzeverzierten Flügelthüren 
geöffnet, der Hofmarichall pochte mit feinem Stod auf das 
Varkett, ihrem Range gemäß ftanden die Herren an einer, die 
Damen an der anderen Seite des Gemaches aufgereiht, Chriftindhen 
ganz unten an, und die Herrichaften traten ein. Voran ein 
bochgewachjener Herr in blauem Samtrod, der reich mit Gold 
gejtict war, er filhrte eine junge Dame in großer Toilette anı 
Arm und trug einen großen Ordenzitern auf der Bruft. Andere 
Herren und Damen folgten, aber vergeblic) ſuchten Chriſtinchens 
Augen nad) der befannten Geſtalt. Der Fremde vom Thee— 
bäuschen war nicht dabei. Der Herr und die ſchöne Dame gingen 
einzeln die Reihen der Gäfte hinunter, mit jedem ein paar 
Worte wechjelnd, und Ehriftinchen hatte ihre Faſſung noch nicht 
wieder gewonnen, als die Stimme der Oberhofmeijterin neben 
ihr jagte: „Geſtatten Durchlaucht, daß ich Fräulein von Dodenjtedt 
präjentiere!“ | | 

Chriſtinchens Gedanken wirbelten. Der Fremde, imo blieb er, 
der Herzog? — Dies war der Herzog? Sie Hatte kaum jo viel 
Gewalt über ich, daß fie den vorgejchriebenen tiefen Knix 
machte. 

Der Herzog, ein brünetter Herr mit einem ſchmalen, feinen 
Geſicht, ſagte über Chriſtinchens Kopf hin: „Habe von Ihnen 
gehört! Sie find die Tochter von dem Bledersdorfer Doden— 
jtedt, wie?“ 

„sa — ad) nein — Durchlaucht — ad) —“ 

„Alſo nicht! Nun, dann war Ihr Vater einer von den 
Holiteiner Dodenjtedt3?“ 

„Ich — ic) — glaube —“ liſpelte das arme Kind. 

„Sie wollen demnächſt heiraten, wie?“ 

„Ja“ — kam e8 faum hörbar von Ehrijtinchens Lippen. 

Der Herzog jchien auf etwas zu warten, aber das arme 
Kind war ſo verwirrt, daß es nicht3 mehr heraus brachte. Es 
hatte ja auch der Tante verjprechen müſſen, unter keinen Um— 
jtänden etwas von dem Auffchub der Hochzeit zu erwähnen. — 

Die Prinzeſſin trat herzu, der Herzog ging zu den Herren 
hinüber. Was noch weiter gejchah, war für Chriftinchen nur 
ivie ein verworrener Traum. Sie ſah nichts von der geſchmückten 
Tafel, fie brachte keinen Bifjen hinunter von der lederen Mahl- 
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zeit, und ihr Tifchnachbar, ein fehr geſprächiger Kammerjunter, 
verzweifelte daran, mehr al ein „Ja“ oder „Nein“ oder „Ach 
bitte” aus feiner hübjchen Nachbarin herauszubefommen. ALS 


fie nad) Hauje kam, jah fie nicht, daß das Eichlagengefiht der 


Tante in ganz bejonders ftrenge Falten gelegt war. Sie eilte 
auf ihr Zimmer, wo Guſche ihr die StaatStoilette ausziehen half. 
Als das Mädchen hinaus war, ſank Chriſtinchen auf einen Stuhl 
und Starrte vor ſich Hin. Sie dachte gar nicht daran, ihre 
Toilette zu vollenden, in ihrem Srifiermantel jaß fie, den Turm 


und das NRofenfrängchen darauf ungelöft auf dem Kopf. Sie 


dachte an den Fremden. Wer war er? Cie hatte ihn ohne 
mweitere8 für den Herzog genommen, fie hatte ihn nie nach 
feinem Namen gefragt. Würde fie ihn je wiederjehen? Ach, 
gewiß niemald. Nun hatte fie dem Herzog nicht3 don ihrer 
Bitte gefagt, die Öelegenheit war verjäumt, und fie mußte den 
Leibmedikus in furzer Zeit heiraten. Alles das ſtürmte auf fie ein. 
O, wenn fiedoch den Fremden noch ein einziges Mal ſprechen könnte! 
Bielleiht — vielleicht käme er Doch wieder. Aber wenn er au) 
den Stod dahin ftellte, fie würde es ja nicht jehen, denn nad) 
dem, was borgefallen war, konnte fie ihm unmöglich wieder im 
Theehäuschen allein begegnen. Und dann wieder jehite fie 


ſich jo ſehr nad) feiner freundlichen Teilnahme. Aus diefem Kampf - 


weckte fie die Stinme der Tante, welche eintrat und ſcharf jagte: 
„Nun, ist die Demoijelle noch nicht fertig? Mein Bruder 
und ich warten.” . 
Chriſtinchen ſprang auf und ſtammelte: „Was jol ich?“ 
„Dich ankleiden und herunter fommen!“ hieß es furz. 
Mit zitternden Händen vollendete daS Mädchen jeinen 
Anzug. AS fie unten in das Wohnzimmer trat, fand fie die 
Frau Hofrätin auf dem Sofa Hinter dem großen, runden Tiſch 


und die Tante neben ihr, indejjen der Herr Leibmedikus auf‘ 


einem der um den Tiich ftehenden Stühle Platz genommen hatte. 
Chriſtinchen machte einen Knix gegen die fremde Dame und ver- 
beugte ſich etwas weniger tief gegen den Medikus. Da fie 
niemand zum Sitzen nötigte, blieb fie inmitten der Stube ftehen, 
und die Tante begann: „Du haft dich wegen eine unerhörten 
Borfalls, deſſen Augenzeuge dieſe unjere liebe Freundin geweſen 
it, bei ung zu verantivorten. Wie fommft du dazu, dich im 
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Theehäuschen von einem fremden Mann füffen zu lafjen, und 
‚wer war derjelbe?“ 

Chriftinchen bebte am ganzen Körper, aber fie fagte fchein- 
bar ruhig: „Der Fremde that eg, ohne daß ich e8 ihm erlaubte, 
und ic) weiß nicht, wie er heißt.“ 

Ein leiſes, ſpöttiſches Lachen antwortete ihr. 

„Die Demoijelle wird die Güte Haben, ſich auf den Namen 
de3 Fremden zu befinnen. Sch muß dies als Bräutigam ver— 
langen, da ich den Frechen Menjchen, der Ihnen aljo zu nahe 





getreten it, zur Rechenschaft ziehen muß!“ jagte der Leib— 
medikus ftreng. | 

Chrijtinchen fiel ein, daß der Medifus den Fremden tief 
gegrüßt Hatte, als er über den Schloßplag fam, und aljo am 
beiten den Namen des Heren würde nennen fünnen, aber jie 
beichloß, diefen Umstand auf feinen Fall zu erwähnen, denn 
taufendmal lieber wollte fie jelbjt ja leiden, al3 daß dem Fremden 
irgend etwas Unangenehmes begegnen jolltee Es jtiegen Er— 
innerungen an Erzählungen von Yweilämpfen in ihr auf, die 
jie gehört hatte, und eine namenloſe Angjt um ihren unbekannten 
Freund packte fie. 
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„Ic weiß den Namen des Fremden nicht,“ wiederholte fie 
ftandhaft. 

„Du wirft in der Ordnung erzählen, wie du in das Thee- 
häuschen kamſt, wie du dem Herrn begegnetejt und was du 
mit ihm verhandelt haft!” ſagte die Tante. | 

„O bitte, bitte, nein, chere tante!“ Chriftinchen begann zu 
weinen. „Sch kann Sie verfichern, daß ich glaubte, er fei der 
Herzog, und daß ich nichts Unrechtes mit ihm geredet habe.“ 

Neues Lächeln im Kreis. 

„Sch geitehe, liebe Freundin,“ hob die Hofrätin jebt an, 
„daß man dem Fräulein von Dodenjtedt erſt einmal begreiflich 
machen müßte, wie fie fich durch diefe Sache in der hiefigen 
Gefellichaft gänzlich unmöglic) gemacht und wie fie ihren Ruf 
aufs äußerte gefährdet hat, wie fie eg überhaupt nur der Güte 
des Herrn Leibmedikus zu danken haben wird, wenn er fie nad) 
dieſem Vorfall noch dadurch wieder rehabilitiert, daß er fie zur 
Frau Leibmedikufin macht.“ 

Die Dame jprady mit großer Würde, und obgleich dieſe 
Rede die Tante augenjcheinlich ärgerte, jagte fie: 

„Da hörſt du es, Chrijtine! Alſo bitte meinen Bruder, daß 
er fo bald wie möglich allen böfen Gerüchten vorbeugt, indem 
er den Tag eurer ehelichen Verbindung auf die nächſte Zeit feit- 
feßt und die nötigen Schritte dazu einleitet.“ 

Der Medikus mochte ahnen, daß dieje Weile nicht geeignet 
war, ihm da3 Herz jeiner Heinen Braut zu gewinnen, und da fie ihn 
in diefem Augenblick mit einem verzweifelten und flehenden Blick 
anſah, erhob er jich, trat zu ihr und jagte, ihre Hand ergreifend: 

„Sch bin bereit, meine Liebe, alles zu vergeben und zu ver— 
geffen, hege auch die feite Zuverficht, Sie werden mir durch 
doppelte Zärtlichfeit und gefühlvulle Hingabe beweilen, daß fich 
alles fo verhält, wie Sie vorgeben. PVerjprechen Sie mir nırr, 
mir den Herrn, den die Frau Hofrätin leider auch nicht erkannt 
hat, zu bezeichnen, jobald Sie ihm begegnen, dann wollen wir 
wieder Frieden hierüber machen, und die Hochzeit fann in acht 
Tagen Stattfinden.“ 

Er beugte fich jo nahe über das geüngftigte Mädchen, daß 
fein Atem ihre Stirn ftreifte. Aber feine Annäherung war der 
Zropfen, der die zitternde Magfchale zum Sinfen brachte. 
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Ehriftinchen trat einen Schritt zurück und ließ feine Hand 108. 
Sie ſchien plöglich gewachjen und fein Kind mehr, indem fie jagte: 

„sch danfe für Shre gute Meinung, Herr Leibmedikus, 
aber ich begehre nicht, daß Sie mi) aus Barmherzigkeit zu 
Ihrer Frau machen. Sch habe nichts Unrechtes gethan. Ihre 
Frau aber will und Fann ich nicht werden, mügen Sie mit mir 
machen, was Sie wollen!” fügte fie ganz verzweifelt Hinzu, in— 
dem ihre anfangs feite Stimme zitterte. 

„Das ilt allerdings ein jeltener Troß!” rief die Frau Hof- 
rätin jehr entrüjtet. 

„Geh' auf dein Zimmer, Chriltine, und bleibe biß auf 
weiteres dort!” jagte die Tante eijig. 

Das ließ ſich das geängitigte Mädchen nicht zweimal — 
Sie ging aus dem Zimmer, nachdem ſie mit zitternden Knieen 
den unerläßlichen Knix gemacht hatte, und flog die Treppe hinan 
ihrem Stübchen zu. Der Herr Leibmedifus ließ es fich nicht 
nehmen, fie bis zur Thür des Beſuchszimmers zu begleiten und 
diejelbe für jie zu -Öffnen. Er war fehr.bleich, und feine Lippen 
zitterten, als er fich vor ihr verbeugte. 

„Sie wird zur Bejinnung kommen,“ unterbrach die Tante 
das Schweigen zuerft. 

„sc bedaure den Herren Leibmedikus!“ jeufzte die Hof- 
rätin. „Das wird ja eine angenehme Hausfrau werden!“ 

Die ftattlihe Dame jagte e8 mit einiger Befriedigung, denn 
durch jeine Verlobung mit Ehriftine hatte der Leibmedikus gewiſſe 
ttille Hoffnungen, die im Herzen der noch recht gut außjehenden 
Witwe jchlummerten, rückſichtslos zerftört. 

Das Stiftöfräulein ärgerte ſich und ſagte fteif: „Sch weiß, 
was Chriſtine mit dem Fremden ſprach. Sie hielt ihn wirklich 
für den Herzog. Sie iſt ein Kind. Ich werde ſie zur Raiſon 
bringen.“ 

„Ah, dann war ja meine Sorge ſehr überflüſſig,“ meinte 
die Hofrätin pikiert. „Ich empfehle mich, muß aber bitten, bis 
zur Aufklärung dieſes myſteriöſen Rendezvous den Verkehr zwiſchen 
Fräulein von Dodenſtedt und meiner Tochter aufhören zu laſſen.“ 

Ohne eine weitere Antwort abzuwarten, rauſchte ſie aus 
den Zimmer. Kaum aber war fie verſchwunden, fo- fiel der 
Leibmedikus mit den bitferften Vorwürfen über jeine Schweiter her. 
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| „les habt ihr mit eurem Weibergeſchwätz verdorben!” 
rief er. „Wozu das alles? Sch jage dir, Beate, lächerlich 
mache ich mich vor dem ganzen Hofe. Jedermann wartet bereit3 
darauf, mich als verheirateten Mann zu jehen. Immer iſt e3 
mir ein Hindernis gewejen, daß ich unverheiratet war. Ich 
habe mic) durch deine Verficherungen, in Chriftine ohne große 
Mühe eine reiche und gefügige Gattin zu befommen, hinhalten 
laſſen. Meine Vermögenslage bedarf dringend der Aufbefjerung. 
Wenn das kleine Frauenzimmer mir jo den Yaufpaß giebt — 
Es iſt unerhört! — Sch — ich werde gehen und fie bitten —“ 

Er war während diejer Rede im Zimmer auf und ab gerannt 
und ging jeßt zur Thür; feine Schweiter vertrat ihm den Weg. 

„Halt,“ fagte ſie ruhig und beitimmt, „willit du alles ver- 
derben? Sc Tenne Ehriftine, überlafje fie mir. Du reifejt mit 
dem Herzog. Sch werde dafür forgen, daß die Hochzeit nach 
deiner Rüdfehr jtattfindet. Du aber bleibjt vorläufig gänzlich 
aus der Sache. Am beiten fieht dich Chriſtine gar nicht mehr. 
Laß mich nur machen!" — 

Chriftine blieb nun Tage lang allein auf ihrem Zimmer. 
Sie ſah niemand wie Gujche, die ihr das Efjen brachte. Nach— 
dem fie ſich nach jener Scene fatt geweint hatte, überfam das 
arme Kind ein Gefühl großer Erleichterung. Die Teljel war 
zerrifjen, der Vogel war frei. Aber mit Angſt dachte fie daran, 
was nun werden folle Die Tante! Was würde fie jagen und 
thbun? Bon ihrer Kindheit an hatte fich die weiche, zaghafte, 
gutmütige Kinderjeele unter die fühle Klugheit der älteren Frau 
beugen müfjen. Ohne ſich Rechenichaft hierüber zu geben, fühlte 
Chriſtinchen dieſes Faktum und wußte, daß auch jetzt ihr Ge— 
ſchick noch von jener abhing. Ach, hätte ſie den Fremden 
ſprechen können, er würde ihr helfen! Aber dann wieder wünſchte 
ſie ihn nie wieder zu ſehen nach dem Abſchluß ihres letzten Ge— 
ſpräches, nie, nie wieder! — Sie begann ſich zu beſchäftigen. 
Aber draußen war es Frühling, und oft ſtand ſie am Fenſter 
und ſah ſehnſüchtig in den Garten hinab, wo der Apfelbaum 
ſeine Blüten immer ſchöner entfaltete, die Sonne Aurikel und 
Tulpen küßte und der Buchfink ſchmetterte. 

Sie fragte Guſche, ob denn die Tante gar nichts ge— 
ſagt habe. ° 
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Guſche ſchüttelte den Kopf. 

Sie nickte oder [chüttelte überhaupt nur noch, wenn Chriſtinchen 
fragte. Alſo war ihr augenſcheinlich verboten, mit dem Mädchen 
zu ſprechen. Nun war die Thür ja unverſchloſſen, und Chriſtin— 
chen hätte umbehindert hinaus gehen können, aber dergleichen 
wagte fie unter feinen Umftänden. In jener Zeit war Die 
Herrichaft der älteren Leute iiber die Jugend ja jo viel abjoluter, 
‚und das Kind war ja don jeher an unbedingten Gehorfam ge= 
wöhnt. Nachdem aber über eine Woche vergangen war, und 
ein Tag wie der andere jchwand, die Apfelblüten abzufallen 
begannen, und alle in ihrem Bereich vorhandenen Tafchentücher 
gejäumt und gejtidt, die wenigen Bücher, wie etwa Herſiliens 
„Lebensmorgen“ und Zafontainejche Fabeln, die Chriftinchen bejaß, 
iwieder und wieder gelefen waren, begann dem Mädchen diejer 
Zuftand unerträglich zu werden. Sie ſaß ftundenlang und 
grübelte, was nun werden fünne, und immer wieder tauchte das 
Bild des Fremden vor ihr auf. Jedes feiner Worte erinnerte 
fie fi) und begriff nicht, daß ſelbſt die Hofrätin, die doch jeden 
Bedienten im Städtchen kannte, diefen Mann nicht zu nennen 
wußte, den fie immerhin ziemlich deutlich gefehen haben 
mußte. Sie bat Gott immer wieder und wieder, ihr doch einen 
Ausweg zu zeigen, und beichloß endlich, die Tante herauf zu 
bitten, um fi, wenn möglich, mit ihr zu verjöhnen. Gufche 
wurde aljo beauftragt, ein franzöfiiches Billet, welches in höf— 
lichjter Form die Bitte um einen Beſuch der Tante ausſprach, 
abzugeben, und mit pochendem Herzen erwartete Chrijtine dag 
Ergebnis diefer Botichaft. Eine Stunde nad) der: anderen ver- 
ging, Ehriftine wartete vergeblich und glaubte ſchon, die Tante 
würde gar nicht kommen, al3 dieje endlich, da fchon die Dämme- 
rung hereinbrad, erichien. Chriftinchen Fnirte und trat näher, 
um die Hand zu küſſen. Die alte Dame ftand ſteif und reichte 
fie ihr nicht. 

„Fräulein von Dodenſtedt,“ ſagte fie mit eiſiger Stimme, 
„Sie wünſchten mich zu ſprechen.“ 

„Ach ja!“ kam es mit unterdrücktem Schluchzen von 
Chriſtinchens Lippen. „Ich möchte Sie bitten, mir doch nicht 
länger zu zürnen.“ 

„So haſt du dich alſo beſonnen! Mein Bruder iſt leider 
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beveit3 abgereilt, aljo kann die Hochzeit num erſt nad) feiner 
Rückkehr jtattfinden. Es hätte ihm viel Nederei gejpart werden 
können.“ 

„Ach nein, bitte, ſo meinte ich es nicht!“ ſtammelte Chriſtine. 
„Ich kann den Herrn Leibmedikus immer noch nicht heiraten — 
aber —“ 

„Alſo dies iſt eine Komödie, die das Fräulein zu ſpielen 
belieben? Dann werde ich mich wieder empfehlen. 

„Bitte, bitte, nein! Könnten Sie mir denn nicht vergeben, 
chère tantol“ ſchluchzte das Mädchen. „Es iſt ſchrecklich, hier 
immer allein zu ſitzen!“ 

„Den Weg zu meiner Vergebung kennſt du. Ein ſo 
thörichtes Kind wie du ſollte Gott danken, einen verſtändigen 
Mann in guter Stellung zu bekommen. Ich will dem Fräulein 
aber ein für allemal ſagen, wie ich denke. Entweder du 
heirateſt meinen Bruder bei ſeiner Rückkehr, oder wir trennen 
uns, du kannſt gehen, wohin du willſt. Beſinne dich über dieſe 
Sache, — in vierzehn Tagen erwartet man die Rückkehr des 
Herzogs.“ 

„Und ſo lange ſoll ich hier eingeſperrt bleiben? O bitte, 
bitte, nein!“ 

„Ich will dir zeigen, wie ich dein mehr als kindiſches Be— 
tragen mit Geduld hinnehme. Du magſt dein Zimmer wieder 
verlaſſen.“ Die Dame wandte ſich und ging. 

Chriſtinchen konnte nun zwar im Garten und Hauſe wieder 
herumgehen, ſie durfte auch arbeiten und wieder an den Mahl— 
zeiten teilnehmen; allein, da ſie niemand weiter ſah, als die 
Tante, deren unſchönes Antlitz durch den Ausdruck kühler Strenge 
noch mehr entſtellt ward und die nie ein freundliches Wort für 
ſie hatte, ſo war damit nicht ſehr viel gewonnen. Das arme 
Kind zergrübelte ſich, was es thun ſolle. Der Gedanke, eines Tages 
hilflos auf der Straße zu ſtehen und nicht zu wiſſen wohin, 
war ihr ebenſo ſchrecklich wie der andere, den Leibmedikus zu 
heiraten, und dabei verſtrichen die Tage ſo unheimlich ſchnell. 
An einem Morgen, als ſie hinunter kam, fand ſie die Tante in 
ungewöhnlicher Aufregung. 

„Es iſt Nachricht gekommen, daß die Herrſchaften heute 
wieder ankommen. Prinzeſſin Charlotte Hat fich" mit meine 
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dänischen Prinzen verlobt, der nächjte Woche auch hierher kommt 
Die ganze Stadt ift in freudiger Aufregung.“ | 

Chriſtinchens Kniee bebten. Sie vermochte fein Wort hervor- 
zubringen. Alſo jebt ſchon mußte die Entjcheidung fallen 
Tas la fie in den forichend auf ſie gerichteten Augen der 
Tante, das auch jagte dieſe, als das Mädchen ihr die Hand zum 
Gutenachtſagen füßte. 

„Du Haft dic” nun wohl bejonnen, Chrütine? Mein 
Bruder wird morgen mittag kommen, wa3-joll ich ihm jagen?“ 

„sch — ich — werde es morgen mittag jagen!“ ſtammelte 
Chrijtine Ä 

Sie brachte eine lange Zeit jchlaflos in ihrem weißen Bette 
zu. Der Mond jchien durchs Fenjter, und die Nachtigall ſchlug unten 
im liedergebüfch, aber Chriſtinchen hörte es gar nicht. Se 
länger, je mehr war es ihr klar geworden, daß fie den Leib— 
medikus nicht Heiraten könne, und nun dachte fie mit großer 
Angjt daran, daß fie morgen in die weite Welt müfje. Sie 
wußte gar nicht, wohin, aber fie bat, daß Gott ihr den Weg 
zeigen möge. Bor einigen Tagen hatte fie einen langen Brief 
an ihre Freundin Luiſe, Die Tochter des Stiftspfarrers, ge— 
jchrieben, viele Thränen waren darauf gefallen. Wenn fie zu 
ihr fünnte? Aber es war eine lange Reife. Wie jollte fie die 
machen, ganz allein? Endlich meinte jie fih in den Schlaf, und 
dann träumte fie, der Fremde ſtände bor ihr, er jah fie jehr 
gütig an und reichte ihr eine Roſe, und fie war jo glüdlich, 
ihn wieder zu jehen, daß jie vor Freude aufwachte. Ach, leider 
war es ja nur ein Traum geweſen, und heute, heute mußte fie 
in die weite Welt. Als fie hinunter fam, deckte fie wie gewöhn— 
lich den Frühſtückstiſch und bereitete den Kaffee für die Tante 
und die Suppe für ſich, denn fie befam feinen Kaffee. Da jah 
fie, wie Guſche den Hausflur ſcheuerte. Es fam ihr ein Ge— 
danke. „Guſche,“ jagte jie und lief jchnell auf den Flur, „zeige 
mir "mal daS Scheuern.“ 

Guſche war jehr erftaunt und lachte. „X, das können gnädig 
Frölen Doch nicht!" ſagte fie. 

„Do, doch!" Und fie begann mit dem Schrubber zu ar- 
beiten, daß er nur fo flog. 

SU. Haus-Bibl. II, Band I. 30 
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„Ach, das wird ja nichts," fagte Guſche. „Geben Sie mir 
nur den Schrubber wieder, ich muß fertig fein, wenn die Gnä— 
dige kommen.“ 

„Meint du nicht, Guſche, daB ich es lernen fönnte und — 
und — daß ich mich vielleicht — vermieten fönnte?“ fragte 
Chriſtine jehr verlegen. 

Gujche machte große Augen, dann lachte fie ganz lauf. „Nee, 
ſo'n Spaß,” jagte fie, „wozu jollte SShnen wohl jentand brauchen ?” 

Chriftinhen ging ganz beſchämt in ihr Zimmer zurüd. 
Alfo daS war auch nichtd. Sie jeufzte. 

Um halb zwölf Uhr befahl die Stiftsdame: „Gehe jeßt hin- 
auf und ziehe dich an! “Sch werde meinen Bruder empfangen und 
ihm fagen, daß du Vernunft angenommen hajt.“ 

Das arme Kind gehorchte jchmweigend, ſie wagte nicht zu 
wideriprechen. Aber oben in ihrem Zimmer wußte fie doch wieder 
ganz genau, daß fie Nein jagen wolle und müſſe. Schnell 309 
fie ein ‚einfaches blaues Kleid an, und dann konnte fie es nicht 
mehr im Haufe aushalten, fie lief in den Garten hinunter. Da 
hörte fie die Hausthür gehen, nun fam der Leibmedikus. ch 
fann nicht, ich kann nicht! war alles, was fie dachte, und fo lief 
fie zur hinteren Öartenthür hinaus, ohne zu willen, wohin. Sie 
befand jich bald vor dem Theehäuschen, Mittagzitille lag auf dem 
weiten Plab, und die Kaskaden raufchten. Ach ja, einmal noch 
wollte fie das Bild anfehen und die Stelle, wo der Stod immer 
‚ gejtanden hatte. So ging fie denn hinein. Aber fat wäre fie 
vor freudigem Erichreden umgefallen, dem da — da — an 
derjelben Stelle ſtand derjelbe Stod wahr und wahrhaftig, und 
fein goldener Knopf lächelte fie förmlich an, al wollte ex fagen: 
„Buten Tag, Chriſtinchen, da bin ich wieder!“ 

Sie glaubte, es müſſe ein Traum fein, jo griff fie nach) dem 
Stod. Aber nein, er war es wirklich. Da füßte fie ihn, und 
dann wurde fie jehr rot und verlegen, denn fie dachte,‘ wenn 
der Fremde num wiederkäme? Hier ihn mwiederjehen, ach nein! 
Sie wollte ja nur noch einmal dem Stock Lebewohl jagen und 
dem Theehäuschen, fie mußte ja nun doc) in die weite Welt. 
Thränen, heiße Thränen fielen auf den jchönen Stock, und ſie 
jtellte ihn gerade wieder an feinen Platz, als jie eine wohlbefannte 
Stimme hinter fich jagen hörte: 
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„Alſo wirklich? Meine Ahnung hat mich nicht betrogen!” 

Sie ftand mit erglühenden Wangen und wagte den Blid 
wicht zu erhebeıt. | 

„Onädiges Fräulein! Chrijtine! Wie habe ich mich Die 

lange Zeit nad) meiner Heinen Freundin gejehnt!" fagte er und 
küßte ihre Hand. 
Sie konnte immer noch nicht fprechen, aber fie ſah doch zu 
ihm auf, und es lag jc viel ftrahlende Freude in ihrem ſüßen 
Geſicht, daß er ganz beglüdi fagte: „Ich weiß, Sie verftehen 
mich Ihr Herz antwortet, dem meinen!‘ 

Sıe hörte kaum, was er jagte, aber fie wußte, nun mußte 
alle& gut werden, er würde ihr helfen. 

„Ach, » Stammelte fie, „wo waren Sie nur fo Lange?“ 

„sn Dänemark,“ ſagte er, „in Teplitz, auf der Landſtraße, 
überall nın nicht da, wo mein Herz war. Ich Habe die Ver- 
foburg zwiſchen meinem Herrn, dem Prinzen Chrijtian von 
Dänemart, und der Brinzejfin Charlotte abjchliegen müſſen. 
Geſtern Abend erjt bin ich hier eingetroffen.“ 

„Sie ſind nicht der Herzog?“ fragte fie zögernd. 

„Nein,“ lachte er, „ich bin der Kammerherr von Karwitz, 
Holſteiner von Geburt. Als ich vor einigen Wochen hier war, 
mußten die Verhandlungen noch geheim bleiben, daher durfte 
ich auch keinen offiziellen Beſuch machen, — es ſollte nicht von 
meiner Anweſenheit geſprochen werden. Doch hatte ich den 
Herzog verſtändigt, Sie zu empfangen, und ihm geſagt, daß Sie 
um Aufſchut Ihrer Hochzeit bitten wollten. Das haben Sie 
dann auch gethan, nicht wahr?“ | 

„ein, c nein!” kam es jchüchtern von ihren Lippen. 

„ein?‘ rief er erichroden, „nein, Chriſtine — jo haben 
Sie den Leibmedifus geheiratet?” 

„O nein! Ich habe ihm gejagt, ich könne nicht, und der 
Tante habe ich es auch gejagt, und nun“ — ihre Stimme ſank 
— „nun muß id) in Die weite Welt, und ich weiß nicht, wohin. 
O bitte, helfen Sie mir, bitte!“ 

Sie jah ihn jo flehend an, und ihr gutes Gejichtchen jah 
jo traurig aus, daß er den Arm unmillfürlich nad) ihr aus— 
ſtreckte, um fie an fein Herz zu ziehen. Aber erſchrocken wich 
ſie zurüd. 
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„Ach bitte, nicht jo!“ jagte ſie angftvoll. „Sagen Sie 
mir nur, ob Sie feinen Platz für mich wijjen; ich will ja gern 
alles thun, was ich fann, wenn mich nur jemand aufnehmen 
wollte. Vielleicht die Prinzeſſin?“ 

„Mein liebes Kind,“ jagte er warm, „ich weiß einen, der 
Sie aufnehmen möchte in fein Haus und an jein Herz! Chri— 
Itinchen, wenn nun ich der Leibmedikus wäre, wollten Sie dann 
auch nicht3 von der Hochzeit wiſſen?“ | 

Sie jah ihn einen Augenblic faſſungslos an, dann kamen 
die Grübchen in ihre Wangen, und daS helle Freudenlicht brach 
aus ihren Augen. „D ja!" jagte fie jehr leile. 

Da nahm er fie wie ein Kind in feine Arme und füßte fie. 

„Ach, die Tante!“ rief fie erjchroden. 

Richtig, da jtand die gejtrenge Stiftsdame und machte jehr 
böje Augen, aber der Kammerherr faßte Chrijtinchen bei der 
Hand, jtellte fich feierlich vor und bat um die Erlaubnis, behufs 
der fürmlichen Werbung jeine Aufwartung bei der Dame machen 
zu dürfen. So war Chrijtinhens Not zu Ende. Ihr, Öatte 
ließ jpäter zum Andenken den Stod an die Stelle naturgetreu 
malen, wo er gejtanden hatte, und jo oft Ehrijtinchen mit ihm 
in die Fleine Reſidenz fam, bejuchte fie den Affentempel; der ein 
Theehäuschen geworden war, und dankte Gott, daß ihre Not ſich 
zum Glück gewendet hatte. Der Stod iſt noch heute dort zu jehen. 
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chönes, volles Haupthaar ift eine der hervorragenditen Zierden 

des weiblichen Gejchlecht3; ſchönes Haar giebt fir ein edles 

Frauenantliß erſt die würdige Umrahmung ab, die das Bild zu 
einem harmonijchen Ganzen vereinigt. Das Imponierende üppigen 
Haarwuchjes vermag ſogar Geſichtszüge zu verſchönen, fie interejjant zu 
machen, denen Mutter Natur jonftige Vorzüge verjagt hat. Wenn wir 
ehrlich fein wollen, müjjen wir eingejtehen, daß auch ung Männern 
volles Haar recht wohl anjtiinde, wenn — wir es 
nur hätten. Die alten Deutjchen Hatten zwar 
— graue Haare, aber gleichviel ob Männlein 
oder Weiblein, fie Hatten prächtige® Haar und 
liegen e3 jchön lang wachen. Wie ftattlich er- 
Icheint und Lohengrin im Schmude wallender 
Locken, ein Lohengrin mit Glatze jedoh — 
welch" jchauderhafter Gedanke! — Was können 
wir num beginnen, umjere Kopfzier ung zu be= 
wahren, dem beginnenden Schwinden derjelben 
Halt zu gebieten? Che wir der Beantwortung 
dieſer Frage und zuwenden, verweilen wir einen 
Augenblick, den Bau und das Wachstum des 
Haare ein wenig fennen zu lernen.- Das Haar 
bejteht aus Markſubſtanz, der NRindenjchicht 
(lange, fajerige Hornzellen), in welcher das Huerfchnitt eines menſch— 
Pigment (farbige Körnchen) abgelagert ift, und lichen Haares in 500facher 
der äußeren Schicht dachziegelartig übereinander ae aa: 
gelagerter Hornjchüppchen. Der untere Teil Markichiht, Saferzellen 
des Haares ſitzt im Haarbalg, einer Vertiefung und Hornſchicht. 
der Haut, und ijt mit der auf dem Boden des 
Haarbalges befindlichen jogenannten Haarpapille feſt verwachſen. Dieje 
Bapille ijt e8, von der aus dad Wachstum des Haares vor ich geht, 
dergeitalt, daß die von der Bapille jtetS neu gebildeten Hornzellen und 
jonjtigen Haarbejtandteife jich immer wieder aneinander lagern, die zuerjt 
gebildete Haarſpitze langſam vor fich her jchiebend. Nach Jahr und Tag 
liefert die Bapille immer weniger Haarjubftang und des fertigen Haares 
Schickſal it bejtegelt. Da e3 von feiner Ernährerin, der Bapille, nichts 
mehr zu erwarten hat, lorfert es allmählich die Bande der Zujammen= 
gehörigkeit und eines jchönen Tages entſchlüpft es der Haft, um vielleicht 
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dereinft — auf dent Haupte einer Schünen fröhliche Auferitehung zu 
feiern. Die Bapille hat ſich inzwijchen längjt über die Treuloſigkeit 
ihres Kindes Hinweggejebt, und ein frilches Haarbaby, dag auch hübjch 
lang zu werden verjpricht, hat jeine Stelle eingenonmen. So jchafit 
die nimmermüde Haarpapille ohne Raſt und Ruh, jo lange als ihr 
eigenes Leben währt, und jtellt oft erjt ihre Thätigfeit ein, wenn der 
Bejiger die Augen zum ewigen Schlummer gejchlojjen. Diejer ideale 
Zujtand wird in unſerer Zeit bi Männern 
höchjt jelten, bei grauen zum Glück noch oft 
angetroffen, wenngleich es auch) dort zu jtark 













h ? F 
; " Be zu friieln beginnt. Als erites Anzeichen be- 
— ——39 ginnender Erkrankung des Haarbodens ſtellt 
VER BR ı fid) vermehrte Abſtoßung von Hautichuppen 
| Ban Need und gejteigerte Abjonderung von Hauttalg 
VEIRR/ ein. Meijt werden dieje Vorboten kaum be= 
tt 7 U . - 7 5 \ 
In AR achtet, man hält jie für eine Folge un- 
HE: INES genügender Kopfwäſche und glaubt, durch 
J“ einige Waſchungen mit Seife oder Franz— 
We. Nr branntwein alles wieder ins Geleije gebracht 
ei zu haben. Zu diefer Vermutung hält man 
d.... a8 LOK jih um jo eher berechtigt, als es oft Jahre 
\n ne dauert, bevor der Haarausfall in auffälliger 
N: Bi alt Weiſe zuzunehmen beginnt. Jetzt werden 
e... (EN ZAN die Droguiiten und Apotheker um ein gutes 
DRmES „EN. g . g 
a I EIS NG Haarwuchsmittel angegangen, doch troß Eau 
‘ Be: de Quirine und Kleitenwurzelöl fchreitet das 
M — | Uebel vorwärt?. Die zweite Inſtanz wird ans 
b ib! gerufen, das find die findigen Spekulanten, 


welche ihre unfehlbar wirkfjanıen Haar: 
wuch3mittel unter Garantie dem leicht- 
gläubigen Publikum empfehlen. Daß diejer 
i Haarwuchsmitteljchwindel jo üppig gedeiht, 
c dürfte durch den Umstand zu erklären fein, 
Zängsichnitt eines im Haar: daß die Geleimten, denen natürlich fein 
— DREIER DE einzige® Haar auf Grund des Gebrauches 
Dane) "Sariber Sa Say jolcher Mittel je gewachjen ift, fich genieren, 
Haar, rechts oben das aus: von ihren Mißerfolgen anderen PBerjonen, 
fallende Haar. oder gar der Deffentlichkeit Mitteilung zu 
machen. Inzwiſchen haben die das Leiden 
verurjachenden Barafiten Zeit gefunden, die armen Bapillen immer 
mehr zu jchädigen, bis fie in ſtets wachjender Zahl dem Anjturn 
erliegen und der VBerödung anheimfallen. Aus einer verödeten Bapille 
wächjt nie und nimmer ein Härchen empor, häufig aber läßt ſich 
wenigſtens joviel durch geeignete Behandlung (nicht planlojes Ein— 
baljamieren) erreihen, daß die noch intakten PBapillen dem drohenden 
Berfalle entrijjen, die geſchwächten wieder gefräftigt und leijtungsfähig 
gemacht werden. 
Wenn man bedenkt, daß der vorzeitige Haarausfall gewöhnlich 
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paraſitären Urſprungs ift und Ddieferhalb die Barbierftuben, in denen 
jung und alt mit denjelben Känmen, Bürjten, Zangen, Binjeln und 
jonjtigen Utenſilien bedient wird, die Pflanzjtätten der Kahlköpfigfeit 
jind, ergiebt fich die Heilmethode von jelbjt. Grundprinzip ift pein= 
lichjte Reinhaltung des Kammzeugs und eines jeden Gegenjtandes, der 
mit dem Haarboden in Berührung kommt, damit nicht all diefes eine 
Duelle jtet3 fich wiederholender Einimpfung der Krankheitskeime abgebe. 
Die eigentliche Kur bejteht zunächjt in der ſechs bis acht Wochen 

lang täglich, dann jeltener 
vorzunehmenden Geifung 
des Kopfes mit einer jtarf 
teerhaltigen Seife. Die 
Prozedur dauert zehn Mi- 
nuten, dann wird Der 
Seifenihaum erſt mit 
lauem, zulest mit kühlem 
Wajjer unter Benugung 
eines Irrigators abgejpült. 
Nach leichter Abtrodnung 
des Kopfes läßt man eine 
Frottierung mit Sublimat— 
löſung folgen (18 Subli— 
mat, 300 8 Waſſer, je 
. 100 g Glycerin und Köl— 

niſches Waſſer). Sebt wird 
der Haarboden jorgfältig 
getrocnet, mit /, pro= 
zentigem Naphtholipiritus 
nochmals frottiert und zum 
Schluſſe mit Galicyl- 
Benzogjäure-Del (2, 3, 
bezw. 100 g) tüchtig ein- 
gerieben. Frauen müſſen, 
um Die Kopfhaut auch er 
wirklich mit den wirkjamen Zängsfchnitt durch ein Haar und die äußere 
Agentien in die fo not- — — —— 

i inni üh— apille mi utgefäßen, aarſchaft, 

— ne rn pP? 2 Talgdrüſe, K Schweißdrüfe. 
in möglichjt viele Scheitel 
teilen. Unter dieſem von Profeſſor Laſſar in Berlin angegebenen, 
Verfahren fieht man bald Stillitand des Haarausfalls eintreten. Die 
noch funftionsfähigen Haarpapillen Fräftigen fich, und an Gtellen, 
wo vorher nur kümmerliche Haarjpuren zu jehen waren, jprießt jebt 
fräftiger Nachwuchs empor. Die Behandlung breche man nicht plößlic) 
ab, jondern lajje jie langjam abklingen. — Bevor ich jchliege, möchte 
ich nicht verfehlen, nochmals auf die Gefahren der Friſeurſtuben hin— 
zumeijen und Anjchaffung eigener Yrijeurutenjilien dringend zu em— 
pfehlen. Auch Ehegatten bezw. Kinder fjollen jedes jein eigenes, in 
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peinficher Sauberkeit zu erhaltendes Kammzeug bejigen, und auf die 
gründliche, mindeſtens wöchentlih einmal vorzunehmende Reinigung 
de3 Kopfes follte ftreng gehalten werden, denn das find die beiten 
Mittel, dem vorzeitigen Haarausfall vorzubeugen. 

Sprödigfeit und Glanzlofigfeit der Haare wird am zweckmäßigſten 
durd) Einfetten der Haare und des Haarbodend mit reinem Olivenöl 
oder nicht vanzender, milder Pomade beſeitigt. Das Brennen und 
Kräufeln der Haare mitteljt heißen Eiſens ift nicht zu empfehlen. Un— 
Ihädliche Mittel zum Blond- rejp. Schwarzfärben der Haare find Wajjer- 
jtoffjuperoryd und Pyrogallusſäure mit nachfolgenden: Gebrauch einer 
Löſung von falpeterfaurem Silber. Entjtellender Haarwuchs an jonit 
unbehaarten Stellen kann radifal nur durd) die Einwirkung des elek— 
triihen Stromes (Eleftrofyje) bejeitigt werden. Das vielfach geiibte 
Kürzen der Haare, um das Wachstum zu fürdern, hat weder den be— 
abjichtigten Effekt, noch dient es dazu, das Längenwachstum günjtig 
zu beeinflufjen. Den ſchönen Lejerinnen jei noch der wohlgemeinte Rat 
erteilt, ihr Haar nicht in feite Zöpfe und fteife Haarknoten zu zwängen, 
jonjt bejteht die Gejahr, durd) die unvermeidliche Zerrung an den Haar 
wurzein dad Wachstum zu jchädigen. Die modernen lojen und luftigen 


Haartrachten find zwar nicht immer ſchön, aber fie genießen wenigſtens 


den Vorzug, praktiſch zu fein. 


Zur Geſchichte ver Haartrachten. 


Unſere Kenntnis der Haarmoden reicht ziemlich weit ins Altertum. 
In ſchriftlicher und bildlicher Ueberlieferung wird uns davon berichtet. 
Die alten Aegypter widmeten ihrem glänzenden ſchwarzen Haar große 
Sorgfalt. Die Männer drehten es in ſteife, kleine Locken, die Frauen 
ließen es glatt oder gleichfalls gelockt auf die Schulter fallen. Später 
wurden Perücken Mode, die zu gewaltigen an lead aus feit- 
gedrehten und in Neihen geordneten Locken anivuchjen und mit Zöpfen, 
zierlihen Flechten und auseinander fallenden Strähnen ausgeſtattet 
waren. Wer aber das natürliche Haar beibehielt, der trug es, zu 
gleichlangen, jteifen Lockenröhreun gedreht, über die Schläfen fallend. 
Die Krönung des Haarſchmuckes bildete die jeltiame Mike mannig- 
ſachſter Form. Beſonders vornehme Berjonen trugen das Haar mit 
goldenem Zierat, Lotosblumen und dergleichen dicht bejeßt, geringere 
Ihmücdten es mit Kinftlihen Blumen aus Papyrus und Stoffſtückchen. 

Aehnlich der ägyptischen Haartracht war auch die der Aſſyrer 
und Babylonier. Much Hier die fteifen Lockenröhren, die aber nad) 
hinten in den Nacken gekämmt und nicht jelten in dev Mitte gejcheitelt 
find. Bejondere Pflege ließ man bei all dieſen vrientaliichen Völkern 
auch dem Barte angedeihen, dem oft künſtlich nachgehoffen wurde. 
Sa, Negypter, Afiyrer und Babylonier bedienten ſich ſogar regelvechter 
Bartperüden, die auch von den Fürſtinnen angelegt wurden, wenn 
ihnen entweder die Fürſorge für das Land anvertraut wurde, oder wenn 
I darthun wollten, das ihnen ihre Männer nicht an Nang gleid)- 
amen. 
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Bei den Hebräern wurde dad Haupthaar in früheiter Zeit lang, 
Stark und natürlich gelockt getragen. Kahlfopf war eine arge Beihimpfung 
und erweckte zugleich den Verdacht des Ausſatzes. Später ließen nur 
die Jünglinge das Haar lang wachſen, die Männer jchoren es halb- 
lang, und nun galt es als eine Schmad, ein Zeichen der Verweich— 
lichung, langes Haar zu tragen. Die Frauen’ aber legten allezeit Ge— 
wicht auf langes Haar, das fie mannigfach flochten und Fräufelten. 
Sie jalbten es wie alle DOrientalen mit wohlriechenden Delen und be= 
jtreuten e8 zu höherem Glanze mit Goldjtaub. 

Zu hoher Blüte __ — 
gelangte die Kunft des MAI BU 
Haarſchmuckes bei den: 2 m 5 
griechiichen Bölfern. 
Sn ältejter Zeit trug 
man freilid — aſi— 
atijcher Ueberlieferung 
getreu — allgemein, 
Frauen wie Männer, 
wallendes, regelmäßig 
gelocdtes Haar, bald 
aber taucht im der 
Frauentracht jene Fri— 
jur auf, die dann typiſch 
für den griechijchen 
Haarſchmuck wurde und 

Sahrhumderte lang 
alles beherrſchte: Der 
Haarfnoten. Auch die 
Männer trugen ihn bei 
einzelnen Stämmen, jo 
den Joniern, indem fie 
die Haare über der 
Stirn zujammenflocd)- 
ten und den „Kroby— 
08” dann mittelit E EN DI — 
großer Nadeln, deren Haarfriſur à la herisson mit einfacher Seitenlocke. 
Knopf eine Eifade vor- 
jtellte, in feiner Lage feithielten. Der griechiiche Knoten zeigt nun die 
verjchiedenartigften, oft überaus anmutigen Formen. Ein ganzes Arjenal 
von Bändern, Spangen, Negen, Schleiern und Nadeln dient dazu, ihn 
am Hinterhaupt feitzuhalten. Bald läuft er ftumpf aus, bald endet 
er in einem Büſchel krauſer Löckchen; bald liegt er glatt an, bald ijt er 
jpiralfürmig wie ein Schnecdenhaus emporgedreht. In die Stirn kämmte 
man überhängende Locken in der Abjicht, das Geficht möglichit zu ver- 
kleinern. Nicht jelten trug man auch ein Diadem, unter welchem das 
Haar. geteilt, gejcheitelt oder gemwellt erichien. In älterer Zeit wurde 
das Haar nicht gekürzt; es galt für jchimpflich, Haar und Bart zu 
ſcheren. Nur bei gewifjen feierlichen Anläffen, bei Trauerfällen, nad) 
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verlorenen Schlachten, bei Errettung aus Gefahr und Not brachte man 
„das Geſchenk Aphrodites“, wie Homer es beſingt, als Opfer dar. 
Später aber wollte die Mode gekürztes Haar auch für Frauen, und 
in den legten Sahrzehnten v. Chr. trugen fie e3 faft allgemein kurz ge= 
ichnitten und über den ganzen Kopf zu fleinen Locken gefräufelt. Nicht 
immer war man mit det natürlichen Farbe de Haares zufrieden; man 
verjtand es namentlich, votblond zu färben. In jpäterer Zeit fam auch 
faliche8 Haar in Mode. Uebrigens finden wir auch in Athen die 
eriten Friſeure, und fie bilden hier bereit3 eine Zunft. 

Solch einen grie= 
chiſchen Frijeur brachte 
-um das Jahr 300 v. 
Chr. Mena nah Nom, 
wo man bis dahin das 
Haar natürlich gelockt 
und über den Naden 
herabfallend oder am 
Hinterhaupt zu Funit- 
lojem Knoten zu— 
jammengejaßt getragen 
hatte. Nun — 

griechiſche Friſuren 
ihren ſiegreichen Ein— 
zug, ſo namentlich die 
rings um den Kopf 
herum angeordneten 
Lockenreihen und das 
kurz gekräuſelte Haar 
in Verbindung mit 
lang herabfallenden 
Zöpfen. Eigenartige 
ſilberne oder goldene 
Drahtgeſtelle gaben den 
weit über den Hinter— 
X a z fopf hinaus gebauten 
Haarfrifur A la herisson mit doppelten Seitenloden. Friſuren Halt. Eine 
beſonders auffallende 
Friſur wurde dadurch gejchaffen, da man da3 von einem Meetallreif 
umſpannte Haar in dichte Flechten legte, dieje zu einem hohen Kegel 
auf dem Scheitel türmte und den ganzen Bau mit einem runden 
Metallftamme Frönte. Um ſolch fojtbare Haarbauten zu jchenen, trug 
man nacht? eine Art Schlafhaube Immer mehr überboten jich die 
vornehmen Damen in dem Erjinnen unglaublichjter Friſuren, und als 
das eigene Haar für dieje babylonijchen Türme nicht mehr ausreichte, 
vervolljtändigte man dag Material durch Toupet3 und Zöpfe und trug 
‘Berüden. Die Kriege mit den Germanen brachten es zumwege, daß 
plößlich goldblondes Haar Mode wurde Mean jchnitt es den Ger— 
maninnen ab, trug daraus gefertigte Zöpfe oder färbte mit ägenden 
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Stoffen das eigene Haar rotblond. — Mit dem Untergang de3 römijchen 
Reiches ging auch die griechiſch-römiſche Tradition des Haarjchnundes 
verloren. Die germanijchen Bölfer, deren VBorherrichaft num begann, 
waren noch zu jehr Barbaren, um das Naffinement folcher Frijuren 
würdigen zu fünnen. Gie trugen das Haar ungefürzt über der 
Schulter hängend, und langes Haar war das vornehmjte Abzeichen 
des Freien. Die rauen der Edlen verjtanden fich übrigens ſchon auf 
verichiedene Haarfärbemethoden und eine Anzahl origineller Frijuren, 
wie jene Hörnerfrifur, bei der man das mit Klebftoffen bejtrichene Haar 
vom Hinterhaupt her 
zur Mitte des Kopfes 
kämmte und hierzu auf— 
recht ſtehenden hörner— 
ähnlichen Wülſten 
formte. 

Durch das ganze 
frühe Mittelalter 
hindurch blieb lang 
herabhängendes Haar 
bei beiden Geſchlechtern 

die hauptſächlichſte 

Haartracht. Dann 
kommt bei den Män— 
nern vorübergehend 
kurz geſchnittenes Haar 
in Mode, das gegen 
Ende des 15. Jahr— 
hunderts ganz allge— 
mein getragen wird. 
Die Frauen Flechten 
das Haar zu Zöpfen, 
die mit bunten Bän- 
dern und Berlichnüren 
umwickelt werden. Eine 
Haube, das jogenannte | u 
„Gebende“ (Gebände), Parijer Elegant mit blonder Perücke. 
umbüllt das Haupt. 

Erit unter der Herrichaft Ludwigs XIV. feiert die Mode in der 
Haarſchmuckkunſt gewiſſermaßen ihre Auferjtegung. In ganz Europa 
entitand damals eine fürmliche Nevolution in der Friſur. Die Allonge- 
perücke, die oft bis 1000 Thaler kojtet, iſt Trumpf bei den Männern, 
und die Frauen find bemüht, durch Polſterkiſſen, faljches Haar und aus 
dem langen eigenen Haupthaar ähnlich unförmige Turmbauten her- 
zujtellen. Zum Aufbau einer jolhen Friſur mußte der Vorabend des 
Feſtes benußt werden, und die alſo Friſierte brachte die Nacht, um die 
Friſur ja nicht zu ruinieren, im Lehnſtuhl zu. 

Die große Revolution entihronte auch die Allongeperide. Die 
Männer trugen wieder kurz geichorenes Haar, und die Frauen juchten — 
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man beobachte die Ideenverbindung — alsbald die Haartracht der 
Römerinnen wieder hervor, trugen dann kurze Zeit den „Tituskopf“ 
— auch Titus war ja ein Römer — und ſchließlich wieder langes 
Haar „à l'enfant“. Man legte es in breite Flechten, die kranzartig 
um den Kopf geſchlungen wurden, und ließ an den Schläfen einen 
wahren Wald von Locken entſtehen. Dahinein that man Kämme von 
riefigen Dimenfionen, Nadeln, Diademe, Blumen u. ſ. f. Auch der 
griechiiche Knoten ward vorübergehend wieder modefähig. Gegen 1804 
- begeijterte man fich für eine Locenfrijur, bei der das Haar rings um 
den Kopf feit angelegt 
wurde und ſich big fait 
zu den Augenbrauen 
hinabjchob. Am Hinters 
haupt prangte der 
griechiiche Knoten als 
Chignon. Als Ball: 
toilette jeßte man auf 
das jo gejchmückte 
Haupt einen unglaub- 
lihen Turban aus 
Mufjelin oder Seide. 
Eine Haarmode 
jagte jeßt die andere: 
der gejcheiteiten folgte 
die „chineſiſche“, Die 
wiederum von ver— 
ſchiedenartigen Locken— 
friſuren abgelöſt wurde. 
Und das iſt bis in 
unſere Tage ſo ge— 
blieben, jedoch ohne 
daß man von einer be— 
ſtimmten Friſur ſagen 
könnte, ſie habe wirk— 
| ern FA | lih geherricht. Was 
Bearfrifur à la chanceliere mit weißem Panade. heute modern, ijt 
| morgen jchon wieder 
unmodern. Eine launifchere Mode al3 die dev Haartracht giebt es 
nicht. Wer einmal die Gejchichte des Haares jchreiben wird, der 
wird damit zugleich auch ein Kapitel aus der Gejchichte menjchlicher 
Thorheiten jchreiben. Ä 
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Das Haar im Volksaberglauben. 


Zunm Schluß ſei noch in Kürze auf die Bedeutung des Haares 
hingewieſen, die es im Volksaberglauben hat. Schon bei den neu— 
geborenen Kindern ſoll man, wie der Volksaberglaube meint, auf den 
Haarwuchs Obacht geben, da aus der verſchiedenen Geſtaltung desſelben 
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ſich Schlüffe auf die Zukunft des Kindes ziehen lafien. So wird 
Kindern, die mit langen Haaren zur Welt kommen, ein früher Tod 
prophezeit; haben fie kurze Härchen auf der Hand, jo wird ihnen Neich- 
tum bejchieden jein; ebenjo gilt dickes und ftruppige® Haar als ein 
ſicheres Zeichen dafür, daB es dem Kinde einft an Gut und Geld nicht 
fehlen wird. Allgemein befannt it auch das Sprichwort: „Krauie 
Haare, krauſer Sinn“, das auh dem BollSaberglauben entſtammt. 
Hat das Kind ein kleines Löckchen im Haar über der Stirn, fo wird 
das im Oſtpreußiſchen auf Selbſtmord gedeutet. 

Auch für die Pflege und das Wachstum des Haares giebt der 
Volksaberglaube die mannigfachiten und oft höchſt komiſchen Vorfchriften. 
Dap der Mairegen den Haarwuchs befördert, iſt noch eine fo allgemein 
befannte Borjtellung, daß uniere Kinder ſich heute noch mit entblößtem 
Kopfe in den Mairegen hinstellen. Bei zunehmenden Monde foll man 
fih da3 Haar jchneiden laſſen; denn dann wächſt es gut, ebenjo am 
St. Magdalenentag. Das abgejchnittene Haar wirft man ins Feuer: 
lodert es hell auf, jo iſt es ein Zeichen dafür, daß man noch lange 
febt; verglimnit da3 Haar hingegen langſam, jo wird der Bejiter des— 
jelben in Kürze fterben. Soll ein Kind ſtarkes Haar bekommen, jo 
muß e3 zum eriten Male mit einem neuen Kamm gefämmt erden; 
im eriten Jahre indefjen darf fein Haar nicht gekämmt, fondern nur 
gebürftet werden. Auch darf man dem Kinde im eriten Jahre das Haar 
nicht jchneiden Yafjen, da es fonft — wie man vor allem im Oft: 
preußiichen und Böhmiſchen glaubt — bald jterben wird. — 
Auch beim Kämmen der Haare ſind nach dem Volksaberglauben die 
verſchiedenſten Gebräuche zu beobachten. Haare, die man ſich auskämmt 
oder abgeſchnitten hat, dürfen nicht zum Fenſter hinausgeworfen werden, 
da ſonſt der Träger derſelben Kopfſchmerzen bekommt, oder die Spinnen 
darüber hinkriechen, was zur Folge hat, daß die Haare ausfallen; 
oder: es könnten ſich auch die Hexen der ausgefallenen Haare bemächtigen 
und Donner-Steine daraud machen. An Schlefien meint der Volks— 
aberglaube, daB man ausgekämmte Haare nicht verbrennen dürfe, da 
ſonſt das Haar rot würde Läßt man fie frei liegen, fo kommen die 
Vögel oder die Mäufe und verwenden fie zum Nejtbau, was aud) 
Kopfſchmerz für den Befiger zur Folge hat. Kommt aber gar eine 
Kröte und zieht die Haare in ihr Weit, jo fiecht der Menſch unrettbar 
dahin. Infolgedeſſen muß man die abgejchnittenen oder ausgekämmten 
Haare an irgend einem verborgenen Ort verſtecken, wo fie weder die 
Strahlen der Sonne noch des Mondes erreichen, am liebjten vergräbt 
man fie — früher befonder® — unter einem Holunderftraud. Uns 
gefämmt ſoll man nicht ins Freie gehen, da jonft die Heren über 
einen Gewalt haben, und mit dem neuen Kamme joll man fich erft 
fänunen, wenn man zuvor Damit irgend ein Tier gefämmt hat. Wer 
eizem Mädchen die Haare macht, dem darf fie nicht danken, da ihr 
tonft die eigenen Haare ausfallen. Beim Kämmen darf man fi nicht 
nachts 11 Uhr im Spiegel bejehen, da ſonſt neben einem ein garjtiges 
Geficht, gewöhnlich der Teufel oder eine Here, auftaucht, jo dag man 
die Gelbjucht befommt und jterben muß. 


J 
— 


— 


478 Dr. Reinhold Stürmer, Die Pflege ujw. des Haares. 





Bekannt iſt es ferner, dag dem Haar im Volksaberglauben eine 
Zauberfraft gegen die mannigfacdjiten Krankheiten zugejchrieben wird, be- 
jonder3 gegen Zahnſchmerzen, Krämpfe und Tollwut. Xeidet jemand an 
Zahnfchmerz, jo zieht man ihm einige Haare aus und verbirgt dieje in 
irgend einem in einen Baum gebohrten Loche, das man mit einem 
Pflock verfchließt, der indejjen yon einem Blipbaum jein muß. Ebenſo 
verfährt man bei Fieberkranken, vobei der Baum jedoch eine Weide 
jein muß und der Pflock, mit dem das Loch zeichlojfen wird, ein 
Hagedornkeil. Hat ein Kind Krämpfe, jo muß der Pate demjelben 
ichweigend ein Haar ausreißen und es ins Feuer werfen. Werner 
jpiefen im Liebezzauber die Haare eine bedeutijame Rolle. Will ein 
Mädchen fich die Liebe ihres Bräutigam erhalten, jo muß fie jich einige 
Haare ausziehen, zu Pulver -reiben und diejelben dann in einen Kuchen 
baden. Der Mann, der von ſolchem Kuchen ißt, wird dadurd) un- 
lösbar an da3 Mädchen gefeſſelt. Wird die Braut nad) der Trauung 
in ihr neues Hein geführt, jo joll fie zuerit zum Kamin gehen und drei 
Haare hinein werfen, un vor Heren geihüßt zu jein, ein Aberglaube, 
der an die altindischen Feueropfer erinnert. 

Selbſt da3 Haar der Toten Hat im’ Aberglauben nod) feine Be— 
deutung. Der Kanım, mit dem die Leiche gelämmt, und das Nafıer- 
mefjer, mit dem der Tote rafiert wurde, muß demjelben im Sarge mit- 
gegeben werden, da ſonſt der Tote die Zurücgebliebenen beunruhigt, 
weil in jenen Dingen das Band mit dem Hauje erhalten ijt, und weil 
jte den Lebenden verderblich werden. Wer fid) z. B. mit dem Leichen 
fanıme kämmt, muß fterben, oder ihm fallen zum mindeſten die Haare 
aus. Einer weiblichen Leiche joll man feine Haarnadel mitgeben, da 
ſonſt die Angehörigen die beftigiten Kopfichmerzen verjpüren, die fie 
nicht eher wieder los werden, als die Leiche wieder ausgegraben und 
die Nadeln entfernt find. 

Es würde zu weit führen, wollten wir alle die Bräudye hier auf 
führen, die mit dem Haar als Zaubermittel vorgenommen werden; 
die angeführten Beijpiele mügen genügen, um die Bedeutung nachzu= 
weifen, die noch Heute innerhalb des Volksaberglaubens dem Haare 
beigemejjen wird. 








KRüchendragoner. (Zu unferm Bilde nad) dent Gemälde von 
Rob. Ernefti auf Seite 481). Auch Hannchen, Geheimrats hübjche 
Köchin, Hat ihren Schag; und was für einen — mit dem fann fie 
Staat machen. Selbjtverjtändlich trägt er den bunten Rod — es 
macht fich allemal befjer, wenn „ihr Rudolf“ oder „ihr Karl“, der fie 
an ihren freien Sonntagen zum Tanze führt, einer „von Regiment“ 
ift — zweierlei Tuch übt eine ganz bejondere Anziehungskraft aus 
auf Hanndens leicht entzündliches Herz. Und morgen ift wieder „ihr 
Sonntag”! Welch” einen Zauber dieſes Wort für Hannchens Geele 
birgt! Da Holt Rudolf fie ab und dann geht'3 hinaus aus der 
Stadt — in den Heinen, gemütlichen Vorſtadttanzſaal, wo die lodenden 
Zanzweilen erklingen. ber — zwiſchen Lipp' und Kelchesrand 
ſchwebt manchmal der Unfichtbaren Hand. Wie leicht kann der Wetter: 
gott einen Strich durch die Rechnung und durd) al’ die jchönen Hoff- 
nungen maden! Dann ift der „Ausgehſonntag“ verregnet, und Tanz 
und warmes Abendeffen, deſſen Koften aus den Tiefen ihres Porte— 
monnaie zu ‘tragen eine echte Küchenfee ſich nimmer nehmen läßt, 
find zu Wafler geworden. Ein vorfichtiger Vaterlandsverteidiger muß 
für alle Fälle gewappnet jein. Ein Sperling in der Hand ijt beſſer, 
al3 die Taube auf dem Dad. Heute war anjtrengender Appell, und 
nad) dem Schwadrongererzieren draußen und „Schwadronieren” drinnen 
in der Küche ift e8 fein Wunder, wenn die Kehle troden wird und ein 
ganz gewöhnlicher Hunger ſich einjtellt. Aljo: her mit den Klößen 
aus der dampjenden Terrine! Das Bier fteht Schon auf dem Tiich 
und, ijt morgen ſchönes Wetter, dann wird Hannchen fchon für das 
Weitere ſorgen! HT. A. St. 


Bon den einfachen Sitten und der Anlprucsliofig- 
keit Raifer Wilhelms I. zeugt nachſtehende Kleine Gejchichte, deren 
Erzähler fich auf den Leibarzt Herrn von Lauer als feinen Gewährs- 
mann berief. Das gemütliche Palais mit dem Hiltoriichen Eckfenſter 
jagte dem Kaijer bekanntlich für fein alltägliche Leben ganz bejonders 
zu — aber ein Badezimmer, ohne das der moderne Menjch nicht 
eriftieren zu lönnen glaubt, gab e3 darin nit. Wollte der Kaijer 
ein Bad nehmen, wa in der guten alten Zeit ebenfalls nicht. jo häufig 
geichah, wie wir es jet gewöhnt find, jo holte man eine Badewanne 
aus dem nahen Hotel de Rome, fie wurde im Schlafzimmer des Kaijers 
aufgejtellt und dem Beſitzer mit drei Mark honoriert. Während dies 
Badeverhältni® mit dem Hotel de Rome den Kaiſer abjolut nicht 
enierte, war es der Kaiferin Auguita ein Dom im Auge Sie be= 
—* Remedur zu ſchaffen; ſie ließ im Souterrain des Palais ein 
durchaus ſtandesgemäßes Badezimmer mit koſtbarer Badeeinrichtung 
herſtellen und überraſchte damit den Hohen Gemahl zu feinem Geburts— 
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tage. Der Kaiſer foll ein etwas ſüßſaures Geficht zu dieſem Angebinde 
gemacht, die Einrichtung aber gebührend bewundert haben. Als das 
nächſte Mal ein Bad genommen werden follte, führte Engel, der lang: 
jährige Kammerdiener, den Faijerlichen Herrn in das elegante Bade- 
gemach. Aber leider Hatte der Kaifer beim Ausſteigen das Malheur, 
auf den blanten liefen auszurutichen und fich wehe zu thun. „Na, 


Engel, da3 machen wir nicht wieder!“ jagte der Kaiſer, und von Stund’ 


an ‚wurde das alte Badeverhältnig mit dem Hotel de Rome - wieder 
hergeſtellt und blieb big zum Ende des Kaiſers beitehen. i 

Wunderliche Tripkgefäße. Den Kampf des Herrn Pro: 
feſſors Forel gegen den. Alkohol in allen Ehren! Ganz auszurotten 
aber ijt in unferem Norden dad Zehen und Trinken wohl ſchwerlich. 
Es iſt ſchon ein Zeichen der fortjchreitenden Gefittung, daß die Form 
der Trinfgefäße bei: uns ‚immer weniger der Völlerei dienend, vielmehr 
gefülliger geworden iſt. Auf den holländiichen Bildern des 17. Sahı: 
hunderts, eine Tenierd, Oftade und Brouiver, jehen wir Bürger und 
Bauern aus "mächtigen Steingutfrügen mit weiten Baud) und engent 
Halje trinfen. Erſt im 18. Jahrhundert werden diefe unfürmigen Strüge 
endgültig durch das Glas abgelöſt. Einen Glasſtiefel von künſtleriſch 
eigentümlichet Yorm aus dent 17. Sahrhundert bewahrt das Berliner 
Kunfigewerbe-Mufjeum. Dieje Glasſtiefel knüpfen an die frühere: Sitte 
an, aus wirklichen Schuhen und Stiefeln zu trinken. Man erzählt auch 
heute im Oſten von galanten polnichen Edelleuten, die den Cham— 
pagner gelegentlich aus dem zierlihen Schuh einer Dame getrunfen 
haben. Das Berliner Kunſtgewerbe-Muſeum -befist noc andere Ge— 
räte, denen e3 niemand anfieht, daß fie zum Trinken bejtimmt find, 
jo die Diana auf. dem. Hirjche, mit einer Umgebung von Pferden, Jagd— 
bunden, Reitern. Erſt wenn man den Kopf des jilbernen Hirjches ab- 
genommen hat, fieht man das Zrinfgefäß. Dieſes 35 cm hohe 
jilberne Trinfgeihirr, Augsburger Arbeit um 1610, enthält im Fuß— 
gejtell.ein Uhrwerl. Wenn das Gefäß mit Wein gefüllt war, murde 
das Uhrwerk aufgezogen, auf den. Tiich gejtellt und kurz einmal herum— 
gedreht; derjenige der Gäſte, auf den es zulief, Hatte e8 mit einen Zuge 
zu leeren. Recht beliebt waren bejonder® PVerierfrüge; einen jolchen 
aus Fayence, von jehr gefälliger Form, bejitt da Kunftgewerbe- Mujeum 
in Berlin, aus dem 18. Jahrhundert; er ift 20 cm hoch und 
ftammt aus Höchſt. Aus diejen Krügen fonnte ein Unkundiger ebenjo 
wenig trinken, wie aus den jogenannten Angitgläjern, Angjtern, wie 
jie das Berliner Mufeum ebenfalls in wunderlichen Formen aufbewahrt. 
Man mußte ſich bei den Berierfrügen notwendigerweile mit Bier be- 
jhütten, wenn man die veritedt angebradyte Saugröhre nicht fand. 
Oder der Wein ſteckte verborgen zwilchen den Wandungen, wie es auf 
einem Vexierbecher der Stadt Berlin von 1690 Heißt: 


„Doch wer die rechte Stel’ und Ort nicht finden fan, 
Der trifft anftatt des Weins das reinste Waſſer an.“ 


Mit einem ſolchen Vexierglas pflegte noch der verjtorbene Prinz 
Friedrich Karl in Glienide feine befannte Tafelrunde zu erheitern. Daß 
auf unjeren heutigen Kleinen runden Bierkrügen als Symbol häufig noch 
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Küchendragoner. 


Nach dem Semälde von Rob, Erneſti. 


(Text ſiehe Seite 479.) 
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eine Eule angebracht wird, ift ein Brauch, der ebenfalls au dem Mittel- 
alter ſtammt. Daß die Eule befonders beliebt war, hat nicht3 mit diejem 
Vogel als Attribut der Weisheitsgöttin Minerva zu thun, jondern be- 
ruht, nach Profeſſor Zul. Leſſing, auf einem jprachlihen Mikverjtändnis. 
Für Krüge war im Mittelalter das romaniſche Wort olla gebräudjlid), 
vielleicht noch auS der Zeit, da die Gerinanen die von den Römern an— 
gelegten Tüpfereien am Rhein übernahmen. Die Kriige heißen dann 
„Ulen“, ein Wort, welches fchliellich mit dem niederdeutichen Ule (Eule) 
in jene gewaltſame Verbindung gebracht wird, aus welcher die Eulen= 
krüge evwachjen. Leber die wunderlichen Formen, in denen man die 
Glaͤsbecher zu geftalten Tiebte, Hagen bereits die Sittenprediger am Ende 
des 16. Sahrhundert?. „Heutigen Tages trinken die Weltfinder und 
Trinfgelden aus Schiffen, Windmühlen, Laternen, Stiefeln, Affen, Käuzen 
und anderen Trinkgeſchirren, die der Teufel erdacht Hat.“ Yu der 


feineren Kunft des Zutrinfens gehörten die Paßgläſer, welche mit, 


Strihen — Päſſen — abgelegt jind. Ein ſolches interejjantes Paß— 
glas (1743, 24 cm hoch) beſaß ebenjall® das Berliner Kunſt— 
gewerbe-Mufeum. Sehr merfwitrdig ift ein Paßglas aus dem Beſitze 
Martin Luthers, von dem wir genaue Hunde haben. Das Gefäh von 
35 cm Höhe Hat vier Abteilungen oder Päſſe; der oberite ijt 
bezeichnet „Die Zehen Gebott”, dann folgt „Der Glaube”, „Das Batter 
Ufer“, „Der Catechismus gar auß“. Wir lejen in einem zeitgenöſſiſchen 
Buche, wie Quiher diefen Willkommen einem befreundeten Theologen 
vol aus zugetrunfen, wie diejer aber beim Bejcheidtrinfen nur den 
eriten Bay „Die 10 Gebott“ bewältigt habe. Im Hohenzollernmuſeum 
in Berlin werden aud) einige merkwitrdige Trinkgefäße aufbewahrt, jo 
eine vom Kurfürften Georg Wilhelm 1627 geitiftete ſilberne Muskete 
mit vergoldetem Lauf. Diejelbe, innen Hohl, wurde auf Schloß Neu— 


haus al3 Trinfgefäß benupt. In einem neben dev Muskete liegenden 


Buch, welches 1639 begonnen wurde, mußte jich jeder Zecher mit einent 
Trinkſpruch einschreiben. Was wird man aber in unſeren Weißbier— 
Tofalen dazu jagen, dab die großen walzenförmigen Berliner Weil: 
biergläjer, die übrigens jegt bereits durch Kelche mit greifbarem Fuß 
immer mehr abgelöft werden, das Staunen der Fremden in höchſtem 
Grade erregen und gelegentlich als Kuriofitäten eriworben werden? Co 
berichtet der Direktor des Berliner Kunftgewerbe- Mujeums, Brofejjor 
J. Leſſing: „Ich hörte von einen italieniſchen Difizier, der einige ſolcher 
Gläfer mit über die Alpen nahn, da er es ſonſt niemandem zu Haufe 
in glaubwitrdiger Weile bejchreiben fünnte.“  ' 

Die Rachel am Bote Friedrich Wilhelms IV. Die be- 
rühmste franzöfiche Tragödin Nachel (Nadel Felix) war eine „am Wege 
Geborene“. Ihre Mutter, die Frau des armen jüdiſchen Hauſierers 
Felix, befand fi) auf der nach ihrem Wohnorte Endingen, im ſchweize— 
rischen Kanton Aargau, führenden Landſtraße, als fie ihre ſchwere 
Stunde heranfummen fühlte Da fie fich nicht weiterjchleppen konnte, 
mußte fie in Mumpf, Bezirk Rheinfelden, im „Gaſthaus zur Sonne“ 
um Aufnahme bitten; der Wirt des Gaſthauſes, ein menjchenfreund- 
licher Herr Namens Waldmeyer, gewährte ihr ein Unterfommen, obwohl 
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den Bajtwirten damals verboten war, Juden bei fi) aufzunehmen.’ 
Sn der „Sonne” zu Mumpf wurde die große Nachel in Februar 1821 
geboren; Näheres über den Tag der Geburt war nicht in Erfahrung 
zu bringen, da die Geburten der Juden nicht in das Kirchenbuch (das 
die ſtandesamtlichen Verzeichniſſe erjegte) eingetragen wurden. Adolphe 
Briffon hat nun eine Fahrt nad) Mumpf unternommen, um nachzu— 
forfchen, vb fich in dem freundlichen Dertchen iiber die Nachel und ihre 
Familie etwa Wiſſenswertes erhafchen ließe. Vor jeiner Abreiſe von 
Paris ſtattete er der greiſen Dinah Felix, der noch lebenden jüngeren 
Schweſter der Rachel, die vor Jahrzehnten gleichfalls eine hervorragende 
Schauſpielerin war, einen Beſuch ab; die alte Dame ermunterte ihn 
zu einer „Forſchungsreiſe“, deren Ergebniſſen ſie mit großer Spannung 
enigegen ſah. Briſſons Ausbeute war aber verhältnismäßig recht mager. 
Im „Gaſthaus zer Sonne”, das ſich jetzt „Hotel“ nennt, wirtſchaftet 
zwar noch immer ein Herr Waldmeyer, aber der jetzige Träger dieſes 

Namens, ein Enkelſohn des Waldmeyer von 1821, weiß über die Geburt 
der Rachel nicht mehr, als was ſchon längſt bekannt oder vielmehr nicht 
bekannt iſt; dagegen zeigt er mit Stolz das Gaſtzimmer, wo das denf- 
würdige Ereignis ſich abgejpielt haben ſoll. Wichtigere® und Inter— 
ejlanteres erfuhr Brijjon im Pfarrhauſe von Mumpf; nicht al ob der 
alte Herr Pfarrer ihm ſchätzenswerte Mitteilungen gemacht hätte — 
hijteriiche Studien find nicht Sache de3 Herin „eur&* — bejonders wenn 
es fih um „Komödiantinnen“ handelt —, aber er übergab den neu= 
gierigen franzöſiſchen Journaliſten ein ganzes Bündel mit Schriftftücen, 
die ſich auf die Rachel beziehen und von dem früheren Verweſer des Pfarr- 
amts gejanmtelt worden find. . Mit Hilfe des Herrn Waldmeyer über— 
jeßte Brifion diefe Schriftjtäcke aus dem Deutſchen ins Franzöſiſche; 
es find Halbamtliche, aber trotzdem unſichere Urkunden über die Geburt 
der Nachel, Anekdoten aus ihrem Leben, unbeglaubigte Erinnerungen 
von Zeitgenofjen der Künstlerin, alte Zeitungsblätter ufw. Uns inter— 
ejfiert vor allem ein offenbar echter Brief der Nachel an Alexandre 
Dumas Bater; da3 Schreiben, worin die Künftlerin über ihren Aufent- 
halt am Berliner Hof berichtet, Tautet folgendermaßen: „Berlin, 
20. Suni 1852, Die fechfte Borftellifng, die ich. vor dem Berliner 
Publikum geben follte, fand nicht ftatt. Denn ich mußte an. diejem 
Tage einer jchmeichelgaften Einladung des Königs Folge leijten, der 
mich aufgefordert Hatte, in Potsdam zu jpielen. Am 9. Juni 1852 
gab ich meine erite VBorjtellung im Neuen Palais. Ich ſpielte 
„Horace“. Bei meiner Ankunft hatte man fir meine erhabene Per— 
jönlichfeit und die Verwandten, die mich. begleiteten, ein prächtiges 
Diner vorbereifet. Die übrigen Mitglieder der Truppe jollten in 
einem anderen Saale fpeilen. Ach proffamierte mit einer Kommando 
ſtimme und mit glänzender Beredſamkeit, daß ein tüchtiger General 
am Tage der großen Schlaht mit jeinen Truppen zujammen efjen 
müſſe. Nach dem Eſſen nahm Shre Keine Nadel in einer jchünen 
Equipage Platz, die für fie beitimmt war. Sie wurde jo behandelt, 
wie es einen Gajt des Königs zukommt. Der Sekretär des Königs, 
Herr Louis Schneider, führte mich auf einem entzückenden Wege zu dem 
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"herrlichen Schloffe Sansſouei. In der Nähe des Schloſſes bemerfte ich 
die Majeftäten mit dem Prinzen der Niederlande und dem Herzog von 
Mecklenburg. Sie iiberhäuften mich mit Liebenswürdigkeiten, und ihr 
Rob bildete ein Vorſpiel zu dem Beifall, den ihre Höflichfeit mir noch 
anfiparte.. Aber es ijt Zeit, daß ich Ihnen von dem Abend erzähle. 
Ich gab Kamille und fpielte ganz unbefangen. Alles ging jehr gut. 


Nach den Stück ließ mich die Kaiferin von Rußland durd) den Grafen 


Redern zu fich rufen. Sc näherte midy ihr, und die Kaiferin fagte in 


der liebenswürdigften Weife: „Sch habe oft bedauert, daß die ftrenge 


Hofetilette den Zuschauern Schweigen gebietet. Aber wenn man ihnen 
heute, mein Fräulein, aud) gejtattet hätte, zu klatſchen, hätten fie es doch 
nicht thun fönnen, fo Hingeriffen waren fie." Sept trat Friedrich Wilhelm 
heran und ſprach: „Sie haben mic) tief ergriffen, mein Sräulein.“ Ich 
antivortete mit mehreren wichtigen Worten, die dev Augenblid mir ein 
gab. Am Abend des nächſten Tages kam der Kaiſer Nifoland von 
Rußland. Er wollte.nur zwei Tage bleiben. Der 13. Juni war der 
Geburtstag der Kaijerin. Da fie ſchwach und leidend war, wurde be= 
ſchloſſen, das Felt im Familienkreife zu feiern. Der König bat nich, 
nach der PBfaneninjel, die von Potsdam eine Wegſtunde entfernt iſt, zu 


Iommen, um durch meine Kımjt feine Schweiter, die Kaijerin, zu zer 


ſtreuen. Es war eine Ueberrajchung. Ich lad mehrere Scenen aus 
„Birginie”, dem ganzen zweiten Akt von „Phedre” und alles Lesbare 
aus „Ndrienne Lecouvreur“, befonder3 aber die Fabel von den beiden 
Tauben — das alles natürlidy) mit Auslafjungen. Während der Vor: 
lefung erhob fich der Zar. und fagte mit großer LXebhaftigfeit: „Fräulein 
Hachel, Sie find größer als Ihr Ruf.“ Nachdem alle Könige und 


Prinzen mit mir gefprochen Hatten, fagte mir der größte von allen, 


daß er mit Beftimmtheit Hoffe, mich im nächſten Sahre in feinem Lande 
zu jehen.. Ach, ich fage Ihnen, man muß jehr gefeftet jein, um afl 
diefe Sachen, Komplimente, Buketts, Schmeichehvorte, und dieſe 
Könige, Großfürften, Herzöge, Grafen, die mir fortwährend wieder— 
holen, daß ich die berühmteſte Kinjtlerin der Welt fei, zu ertragen. 
Weder Talma noch die Mar, meine ruhmweichen Vorgänger, hatten 
oft ähnliche Freuden. Sch fühle mich wirklich ganz glücklich und ganz 
jtolz. Aber ich vergeſſe das Beſte. Der Zar kam plötzlich zu mir heran 
und fragte nich, ob ich vom Leſen nicht müde wäre. Er ftand neben 
mir und fagte, daß ich ſitzen bleiben müchte. Aus Reſpekt ftand ic) 
auf. Er aber faßte meine beiden Hände und nötigte mich, meinen Platz 
wieder einzunehmen. Und er fügte hinzu: „Bleiben Sie, Madame, id) 
bitte darum, ſonſt muß ich mich jofort entfernen.“ Am 14. Juni fpielte 
id) ine Theater zu Potsdam „Phèdre“ und meinen Keinen Sperling 
(„Le Moineau de Lesbie*). Bor der Vorſtellung ſchickte mir der 
König durch den Grafen Nedern 30000 Franız, und der Kaijer von 
Rußland ließ mir durch feinen Kammerherrn, den Grafen Orlow, zwei 
fojtbare Opale mit Diamanten überreichen, die einen Wert von mine 
deſtens 20000 Franes haben. Geftern veranftalteten die Berliner Litte— 
raten Gubitz, Nellftab, Klettke, Titus Ullrich u. a. mir zu Ehren ein 
Feſtmahl. Bleiben Sie gejund und feien Sie ftolz darauf, diefen Brief 
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zu erhalten von einer Tragödin, die während ihrer Kumnftreije mit fo 
vielen gefrönten Häuptern zufammten gefommen ijt. Rachel.“ 

Der interelfantefle Evelffein wird von vielen der Opal 
genannt. Ob man jich diejem Urteil nach der äußeren Erjcheinung des 
Stein anjchliegen will, ijt jelbjtverftändfich Geſchmacksſache; das Vor— 
fommen de3 Opal3 in der Natur und feine Gewinnung ift aber jeden- 
fall3 beſonders merkwürdig. Während früher die als Edeljteine -benuß- 
baren Opale fait ausschlieglich aug Ungarn, danı auch aus Mexiko 
famen, werden jeit einigen Jahren beträchtliche Mengen in Auftralien 
gewonnen, und zivar in Queensland und Neu-Südwales. Ant lebt: 
genannten Gebiet find die gewöhnlicheren Arten von Opalen jehr ver- 
breitet, aber der Edeljtein ift faft ausfchlieglich auf das Berglarid der 
White Cliff bejchränkt, das 780 engliſche Meilen im Innern des Felt: 
lande3 liegt und injofern recht unginftige Verhältniſſe darbietet, als e3 
unter argem Wafjermangel zu leiden hat. Im einer kürzlich erichienenen 
Schrift über die Mineralihäge von Neu-Südwales hat der Ingenieur 
Pittman die Gewinnung der Opale in den White Cliffs eingehend ge- 
ichildert. Die wertvollen Qager wurden dort, wie e3 fo vielfach der 
Tall gewefen ijt, nur durd) Zufall entdeckt. Am Sabre 1889 las ein 
Süger bei der Berfolgung eine verwundeten Känguruhs einen Stein 
vom Boden auf, der jeine Aufmerkſamkeit durch einen bejonderen Glanz 
erregt hatte. Als fein Fund befammt geworden war, wurde die Orts 
Ichaft jorgfältig durchjucht, und man fand noch wiehrere ſolcher Stüde. 
Später gelang es dann auch, die Opalnejter im feſten Geſtein jelbjt 
aufzufpüren. Sept Hat fich die Opalgewinnung zu einer fejtbegründeten 
Induſtrie entwickelt, die einer aufbliihenden Stadt das Leben gegeben 
hat. Die Fläche, innerhalb deren daS Mineral gefunden worden ift, 
hat eine Länge von 25 auf eine Breite von 4 km. Die Suche nad) 
- einem Opallager iſt ein recht mühſames und zeitraubendes Geſchäft, 
weil an der Erdoberfläche gewöhnlich nichts den in der Tiefe liegenden 
Schatz verrät. Es muB daher meift aufs Geratewohl der Erdboden 
aufgehackt werden, was glüclicherweife nicht viel Mühe veruriacht, du 
das Muttergejtein des Opals verhältnismäßig weich iſt, die Edeljtein- 
nejter meiſt auch in geringer Tiefe liegen. Man bat überhaupt jahre- 
lang geglaubt, daß fi in einer größeren Tiefe als 12 Fuß unter der 
Oberjläche niemals fojtbare Opale finden, aber man ift jeßt eines Beſſeren 
belehrt, nachdem wertvolle Steine. bis zur Tiefe von 50 Fuß hervor: 
geholt worden jind. Die Opale von Neu-Südwales zeichnen ſich durd) 
eine wundervolle Mannigfaltigkeit aus und werden am Ort bis zu 
500 Mark für die Unze des Rohgewichts bezahlt, obgleich der Preis 
jelten über 400 Mark hinausgeht. Für die Bewertung des Opalg find 
viele Umſtände zu berücjichtigen. Das Hauptjächlichite iſt jelbjtver- 
tändlich die Yarbe; rotes Feuer oder eine Verbindung von Not mit 
Gelb, Blau und Grün gilt als dag Schünfte. Ganz blaue Opale find 
völlig wertlos und grüne Opale von geringem Wert, wenn vie Färbung 
nicht eine lebhafte und das Mufter ſchön ift. Eine Hauptſache ilt, day 
die Farbe „echt” ift. Wenn fie nur in Streifen oder lecken auftritt, 
die mit farblojer, als ımecht bezeichneter Subftang abwechſeln, jo leidet 


— 
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der Preis des Steins bedeutend darumter. Die zweite weſentlichſte 
Eigenschaft ift das Mufter des Opals. Man’ unterjcheidet „Binfire”, 
wenn das „Korn“ jehr Klein iſt, „Harlefin“, wenn die Farbe in Heine 
Quadrate verteilt ift, je regelmäßiger, um fo bejjer, „Blißfeuer“ oder 
„Bligopal“, wenn die Farbe als ein einziger Blig oder in weitläufigen 
Mustern angeordnet iſt. Zwiſchen diefen Sorten giebt es viele Mittel- 
glieder. Der „Harlefin” iſt die feltenjte und auch die ſchönſte Sorte. 
Wenn die Quadrate der Yarbe regelmäßig find und als fcharfe, Heine 
Punkte von Not, Gelb, Blau und Grin erjcheinen, ift diefe Klaſſe des 
Opals von größter Koftbarfeit. Der Blitzopal Hat oft eine beſonders 
ichöne Farbe, rubin= oder taubenblutvot, er ijt in der Regel jedoch grün 
oder nur vötlih, je nach dem Winkel, unter dem ev betrachtet ıwird. 
Die Opalfucher müjjen die Steine jehr jorgfältig beobachten, da vftmalg 
ein Stein von der Seite ganz unanſehnlich augfieht, während er in 
einem mitten durchgelegten Schliff das ſchönſte Mufter aufweilt. Ein 
diefer Stein, der auf dem Querjchnitt ſchön gemustert ijt, ijt wertvoller 
al3 ein dünner, der fein Muſter nur behält, wenn er wenig abgeichliffen 
wird. Bei der umendlichen Mannigfaltigfeit des Opals ift es ſehr 
ichtvierig, mehrere verjchiedene Steine zu finden, Die an Farbe und Mufter 
einander vollkommen ähnlich find. Endlich mul auch die fügenannte 
Grundmaſſe des Opals in Rückſicht gezugen werden, deren Beurteilung 
un jo wichtiger iſt, als die verjchiedenen Muſter einen verjchiedenen 
Hintergrund verlangen. Diejer darf weder zu durchfichtig noch zu dunfel, 
fondern nur durcchicheinend und etwas milchig jein. Einige Opale find 
brüchiger al3 die anderen. Die Härteften find die wertvolliten, weil fie 
beim Schneiden weniger verfeglich find und die Politur befjer halten. 
Oftmals find in Australien Opale von 4'/, Unzen gefunden worden, 
die am Ort mit 2000 Mark bezahlt wurden, auf den Londoner Markt 


aber noch viel höhere Preiſe erzielt hätten. Ein Opal im Gewicht von ° 


neun Unzen, der unglücklicherweiſe in zwei Stücke zerbrach, wurde am 
Fundort mit 14000 Mark bewertet. Seit ihrer Entdeckung bis zum 
Ende des Jahres 1890 hatten die Minen von Neu-Südwales bereits 
Opale im Werte von über 7/, Millionen Mark geliefert. 

Die Iremdenlegion und ihre Geheimniſſe behandelt 
in interefianter Weile ein Einzlich in Paris erichienenes® Buch von 
George3 d'Esparbès. Dieſes Buch ift nicht etwa eine militäriſch— 
hilterifche Studie. Es enthält nicht die pragmatiiche Darjtellung der 
Vergangenheit diejer aus aller Herren Länder und Geſellſchaftsklaſſen 
bunt zujammengewürfelten Sremdenlegion, nicht die Gejchichte ihrer 
Kämpfe oder die Aufzählung der Thaten diejer modernen Landsknechte. 
Nein, d'Esparbéès fchildert einfach feine in Bel-Abbe3, dem Stamm- 
jiße der Legion, empfangenen Eindrüce, erzählt getreu die von den 
Offizieren dieſes Korps erhaltenen Mitteilungen. Und gerade deshalb 
fejjelt jein Buch wie ein fpannender Nonman. E3 wirft grefle Schlag: 
lichter auf dieſe zahfreiche Notte von Abentenvern, Verkommenen, Wild: 
fängen, Braujeföpfen, Schiffbrüchigen des Lebens, vefigniert und ver- 
ſchloſſen Büßenden, auf dieje ſich ſtolz und mutig Aufrichtenden oder 
vollends Untergehenden, von denen ſo viele wie Helden ſterben. 
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Es giebt unter den Legionären Mitglieder des vornehmſten Adels, 
Söhne von. Gerreralen und Ndmiralen, ehemalige Offiziere wohl aller 
enropäilchen Heere, Männer von vorzüglicher Begabung und umfaſſendem, 
gründlichen Wifjen. Man ftreift viele, die finf oder ſechs Sprachen 
jprechen, andere, welche die griechischen und römischen Klaffiler und 
moderne Dichter zitieren. Lauſcht man auf der Straße einen Gejpräd) 
zwilchen Zegionären, jo vernimmt man mitunter die Namen von Leibniz, 
Kant, Richard Wagner, Paſteur — oder unflätige Späße. 

Die interefjanteite Gruppe der Legionäre bilden die in ein ge- 
heimnisvolles Dunkel Gehüllten, die Myfteriöjen, deren wahren 
Namen und Bergangenheit oft erſt dev Tod, in manchen Fällen nicht 
einmal diejer enthüllt. Sie ericheinen eine® Tages, von Gram, Neue 
und Verzweiflung herbeigeführt, oder von Schande gepeiticht uud 
feimen in dev Legion, welche fie einvegiftriert, benennt, bekleidet und 
nährt, zu einem neuen Leben auf. Sie treten chrerbietig, aber Falt, 
ernjt, ſtarrköpfig, mit verjiegelten Lippen vor ihre neuen Vorgeſetzten, 
und ihre Miene ſcheint zu bejagen: „Ich bin auf Ihre Enticheidung 
gefaßt. Begnügen Sie fich mit meinen furzen Antiorten. Sch habe 
feine ®ejchichte. Mein Name ift meine Matrikelnummer. Ich bin 
erit Heute geboren worden.“ ... Sie treten in die ihnen bezeichnete 
Abteilung ein, lernen dort neue Bewegungen, verrichten ihren Dienft, 
Iprechen von allem, angenommen von ihrer eigenen Berfon — und 
werden jchlieglich vom Feinde getötet. Ihre Vergangenheit, dev Roman 
oder da3 Drama ihres früheren Lebens? ... Geheimnis! 

Man erzählte dem Verfaſſer von einem Legionär, einem kräftigen 
Manne von majeltätiicher Figur, der alles gelejen hatte und alles ver- 
itand, und tapfer wie Noland ſelbſt war. Nie wollte er feinen Namen 
nennen und von feiner Vergangenheit jprechen. Nach jeder neuen 
rühmlichen Waffenthat wurde er zum Avancement vorgeichlagen, dod) 
jtet3 entzog er fich den Nachforſchungen. Hätte er fid) genannt, jv 
wäre er heute Oberit ... 

Bon einem anderen Schweigſamen, einen hübjchen Manne, der 
ſich als vortrefflicher Soldat bewies, ftellte e3 fich erjt nach feinem im 
Jahre 1895 erfolgten Abichied zufällig heraus, daß er früher erfter 
Tenor in Brüfjel gewejen war. Dieje Nachtigall blieb fünf Jahre 
fang ſchweigſam, um nicht erkannt zu werden ... 

Ein Legionär, der behauptete, in Belgien Profeſſor der Mathe: 
matik gewejen zu fein, verblüffte Unteroffiziere und Offiziere durch) fein 
gleich in den eriten Unterrichtstagen bewieſenes tadellojes Ererzieren. 
Er jagte ſpäter feinem Leutnant:. „Sch habe ein jehr gutes Gedächtnis, 
ſo dei id) im Laufe diefer Woche jämtliche Lehrbücher des thevretiichen 
Unterrichts einftudierte. Sch bitte denn, mich von den Kurſen befreien 
zu wollen.” Der Leutnant fiug den Manı aus und fonjtatierte als— 
bald, day er gelehrter war, als ein Inſtruktionshauptmann. Bald 
darauf hielt in Bel-Abbes ein eingetroffener General cine Mufterung 
ab. Er erblidte den in Reih und Glied jtehenden Leyivnär, firierte 
ihn eine Weile ſtumm, drückte ihm flüchtig die Hand und feßte die 
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Muſterung fort. Der angebliche belgiſche Profeſſor war früher ein aus 
der Akademie von Saint-Cyr hervorgegangener Offizier... 

Im Jahre 1892 trat in die Legion ein großer, blonder Deutſcher 
ein. Er nannte ſich Graf B—n, ſchwieg aber beharrlich über ſeine 
Vergangenheit und lebte zurückgezogen wie ein Karmeliter. Zwei Jahre 
ſpäter begab er ſich nach Tonkin, nahm an allen Gefechten teil, 
marſchierte ruhig, jchwerfällig, ‚gelafien, Preuße vom Wirbel bis zur 
Zehe, mit Bravour im Feuer, feine Pfeife dabei phlegmatiſch ſchmauchend. 
Eine Kugel durchbohrte feine Hüfte, die Schlagader zerreißend. Man 
trug ihn nach Cho-Ra. „Sch habe meinen Teil erhalten, laßt mich!“ 
— meinte er rejigniert. Er erjuchte nur, daß man ihm jeine Pfeife 
gebe, zündete fie an, rauchte und verblutete. Vier Monate jpäter traf 
aus Deutjchland .ein Brief ein, worin man fich erfundigte, ob der Ver— 
ftorbene fein Andenken hinterließ. Der Kompagnie-Kommandant hielt 
Nachforfchungen und erfuhr, daß jener wadere Soldat, der früher als 
Offizier in der deutfchen Armee gedient, der Sohn eine preußiichen 
General3 und einjtigen Feſtungs-Kommandanten von Magdeburg 
gewejen. Was dag Lebrige betrifft: Schweigen, Geheimnis! ... 

Noch ein Nätjel ... Ein Hoch aufgejchofjener, ſchwächlicher junger 

Mann, der fi Albrecht Friederik Nornemann nannte und am 
16. Oftober 1871 geboren wurde, trat im Jahre 1897 in das 
2. Negiment der Legion ein. Sind feine Augaben Lügen? Man 
weiß es nit. Er hat lange, feine, arijtokratiihe Hände und grüßt 
pornehm. Aber er wird nach und nach zutranlich, lächelt, verkehrt mit 
den Kameraden, hört ihre Erzählungen an und läßt hie und da Worte 
fallen, die einen feltfamen, fremdartigen Klang Haben, „wie altes 
böhmijches Glas“. Ex verjteht das Ererzieren, aber dag Lebelgeiwehr 
jcheint ihm zu Schwer zu jein. Dann verjchtwindet jein Lächeln; manchmal 
gligert. eine Träne an feinen Wimpern und er welft dahin. Ein mit- 
leidiger Offizievgrat Töft fein Engagement auf, und der Negimentsarzt 
jendet ihn ins Militärjpital. Allein es it zu fpät. Er ftirbt im 
Geryville, verjchloffen und fjtunm — doc jchon wenige Tage jpäter 
erjcheint zum größten Erſtaunen des Regiments ein Schiff im Hafen, 
um die Leiche des angeblichen Albredyt Friederic, eine Vetter des 
Prinzen Heinrid) von Preußen, abzuholen ... 
Der Berichterſtatter entnimmt dem Buche zum Schluffe noch 
folgende Gefchichte, deren Held der himenhafte Major X, einer der 
Offiziere der Legion, ift: | 

Eines Abends glitten der Major, jeine Gattin und fünfzehn 
Kegionäre in einer Piroge auf einem Fluſſe Tonkins ſtromabwärts. 
Der Offizier rauchte behaglich jeine Cigarette und ſprach mit feiner 
Frau: „Erinnert du dich noch an jenes Stüc der Variétés, in dem 
Braffeur...“ Er konnte den Satz nicht vollenden, denn plößlich 
fratterten auf beiden Ufern Schüſſe und jaufte ein Bleihagel durd 
die Luft, einen der Soldaten vermwundend. 

„Die Annamiten!“ vuft der lange Major aus. Er richtet ſich auf, 
hoch wie ein Maſtbaum, und jagt dann ruhig, als würde er feinen 
Kaffee ſchlürfen: 
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„Sieben Dann recht? um!... Sieben Mann links umt..- Auf 
die Aniee!... Ruderer, fputet euch... Suſanne, ſtrecke dich der Länge 
nach nieder... Linke Neihe: Schlagt an... Feuer!.. Schießt ohne 
Meberftürzung! ... Sehr gut!... Suſanne, Habe Feine Angit!... 
Nechte Reihe: Schlagt an... FZeuer!... Liebe Freundin, lege dich 
zwiichen die Waffenfiiten... Linke Reihe: Schlagt an... Feuer!... 
Weshalb weinſt du? Es ift feine Gefahr vorhanden... Ruderer, 
vorwärts... Rechte Neihe: Schlagt an... Nein, Halt! Stellt dus 
Feier ein! Die Kerle find ſchon weit Hinter und. Wer ijt verwundet? ... 
Du? So nähere dih. Ein Loch in der Schulter... Suſanne, veiche 
mir gefälligft meine Handapotheke.“ 

Er jeßte fich darauf ruhig nieder, zündete eine neue Cigarette an 
und entfaltete fein Verbandzeug. 

Zur Irauenfrage. Wie fehr die norwegijchen Frauen den 
deutſchen an „Schneid“ bezüglich der Frauenrechte über find, beweiſt 
der glänzende Sieg in einer Sache, die die erjteren jchon jeit einer 
Reihe von Jahren mit beiwunderungswirdiger Ausdauer verfochten. 
Es handelt ſich um die bei Eheichliegungen allgemein übliche Eides- 
. formel, die die Braut zwingt, dem Gatten nebſt der Treue auch den 
„Gehorſam“ zu geloben. Gegen leteren Paſſus empörten fich die nad) 
Freiheit und Gleichberechtigung dürſtenden Gemüter der ſtarkmutigen 
Norwegerinnen, und fie jeßten e3 durch, daß der Staatsrat in Ehrijtiania 
entichied, in Zukunft folle dag Wort „Gehorſam“ aus der Trauungs— 
formel wegfallen. — Nun ift wohl dag nächte Ziel der fchneidigen 
Frauenrechtlerinnen, daß der Eid betveff3 „Gehorſam“ in Zukunft von 
den Männern zu leijten ift! 

Eoguelin ale Bandlungsreilender. Ein drolliges Aben- 
teuer aus feinen Leben erzählt Coquelin, der berühmte franzöfiiche 
Schauspieler, wie folgt: Ich war überarbeitet und bejchloß daher, eine 
Zeitlang das Theater zu verlafjen, um in einem einjamen Ort auf dem 
Rande zu vegetieren. Ich fand denn auch in der Mitte Frankreichs 
ein Plätchen, wie ic) es mir wünſchte, und ich war bald in einem 
einfachen, aber doch bequemen Hotel für Handlungsreifende gut umter- 
gebracht. Da id) nicht befannt zu fein wünschte, trug ich mich in das 
Fremdenbuch als „Frederic Febure, Neifender für Wein, Spirituofen uſw.“ 
ein. An der Table d’Hote wurde ich bald mit den andern im Hotel 
weilenden Fremden befannt. Mein Nachbar recht3 reiſte für eine Firma, 
deren Spezialität „Delifatejten“ waren; mein Nachbar links gehörte der 
Tuchbranche an, ein anderer befaßte fih mit Delen, ein Vierter mit 
einer Neuheit in Cäuglingsflafchen. Diefe Herren wurden bald mit 
mir vertraut und fragten mich nach dem Namen des Haufes, für das 
ih teilte. „Für Claretie und Molière“, antwortete ih. Da ich bereit 
gejagt Hatte, daß ich in dem Gefchäft noch nicht vecht eingearbeitet wäre, 
wurde ic) jogleich mit Winken, Natjchlägen uſw. über die Bitte und die 
‚Art der Weine, mit denen ic) mich befaffen ſollte, überſchwemmt. Ich 
notierte mir Jorgfältig alle dieſe Winke, in der Abjicht, ſobald ich allein 
war, ebenſo jorgfältig damit meine Gigarre anzuzünden. Alles ging 
während des Diners gemütlich zu. Dann begann ein Heiner Reiſender, 
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der jehr lebendig und wigig war, uns einiige Sachen zu recitieren, zum 
Teil ganz gejchictt, wie ich zugeben muß. Er fand ungeheuren Beifall, 
und da num fein Zutrauen wuchs und er überdies viel Wein getrunfen 
hatte, fagte ev: „Jetzt werde ich einige Schauſpieler nachahmen.“ Ex 
fopierte alfo Monnet-Sully al3 Hamlet, Sarah Bernhardt in „La Tosca“ 
und fagte dann jchlieglich: „Jetzt werde ich. Koquelin Fopieren. Paſſen 
Eie gut auf, und Sie werden alle ſchwören, daß es Coquelin ſelbſt iſt.“ 
Als er uns diefe Kopie aber vorgemacht Hatte, ftand ich auf und jagte: 
„Sa, Sie haben e3 ziemlich gut gemacht. Aber wenn e3 auch ein— 
gebildet jcheinen mag, jo glaube ich wirklich, ich kaun Coquelin noch 
beſſer fopieren; ich will es jedenfall3 verjuchen.“ Ich fung an. Ich 
ſpielte etwas aus einem meiner Lieblingsſtücke und übertraf mich, wie 
e3 mir fchien, wirklich jelbit. Glauben Sie, daß meine Zuhörer Beifall 
Hatichten? Ganz und gar nicht. Sie lächelten und jagten: „Dante,“ 
und es jchien, ald ob mein Tächerlicher Verſuch ihnen ganz traurig vor— 
gekommen wäre. Später, al3 fid) außer dem Kleinen twigigen Reiſenden 
alfe zurückgezogen hatten, kam diefer auf mich zu und ſagte: „Darf ic) 
Ahnen einen kleinen freundfchaftlihen Nat erteilen? Sie find noch 
jung im Neifen, wie man leicht ſieht, und wünſchten vielleicht, fich heute . 
Abend angenehm zu machen. Verſuchen Sie es jedoch niemals, einen 
großen Schauspieler zu Fopieren, den Gie nie gejehen haben. Um 
Eoquelin zu fopieren, muß man ihn haben jpielen jehen. Sie thaten 
ja Ihr möglichſtes, wirklich; aber — wiſſen Sie, Beſter! ...“ 
Spielkarfen und Rartenſpiel. Unter den Petitionen, Die 
in diefem Sahre in der franzöfiichen Kammer einliefen, befand ſich aud) 
eine, die die Reform der Gpiellarten verlangte. Ein penfionierter 
Lehrer hatte feine Muße benupt, um entgegen den alten Blättern mit 
ihrer ariftofratiichen Einteilung in Könige, Damen, Buben ein re— 
publifanifches Kartenfpiel auszuarbeiten. An Stelle der Monardjen 
jollten die vier eriten Bräfidenten der Republik treten, je von einer 
Dame ihrer Farbe begleitet, jo Mac Mahn, der auch einen Ad— 
jutanten erhalten follte, von der Jungfrau von Orleand, während ſich die 
anderen Bräjidenten mit Poliziſten jtatt der friiheren Bauern begnügen 
mußten. Solche Vorſchläge find durchaus nicht nen, fondern fie 
find bei jeder Aenderung der Negierungsform und aud) bei geringeren 
Anläſſen and Tageslicht getreten. Als Victor Hugo ftarb, wurde fein 
Andenken durch neu erfundene Starten gefeiert. Der große Dichter nahm 
unter den zweiunddreißig Blättern den Ehrenplatz des Herzkönigs ein, 
während die anderen Farben wiederum durch die Drei Präſidenten Thiers, 
Mac Mahon und Grev vertreten wurden. Die Damen ftellten Wiſſen— 
ſchaft, Handel, Induſtrie und Ackerbau dar, eine für einen Poeten 
übrigeng wenig geeignete Geſellſchaft. Mit einiger Umkehrung des 
Rangverhältniſſes mußten Moliere, Voltaire, Nacine, Gambetta zu den 
„Valets“ Hinabfteigen. Die hundertjährige Feier der großen Revolution 
im Jahre 1889 Hat natürlich auch auf diefem Gebiete ihre Schuldigfeit 
gethan. In einem neu erfundenen „republikaniſchen“ Startenfpiel wurden 
die alten jedem Spieler heiligen Zeichen, als Trefle, Pique, Coeur, 
Carrean durch Symbole der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit und 
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Gefefiigleit erjeßt, während die Könige fich in Freiheitskämpfer wie 
Wilhelm Tell, Wafhington, Brutus, Camille Desmoulins verwandeln 
mußten. Aber die Kartenſpieler, obgleich von den Fabrifanten ein 
leidenfchaftliher Appell an ihre vepublifanischen Ueberzeugungen ge: 
richtet wurde, beteiligten ſich an dieſer Revolution wicht und blieben 
bei den alten Bildern_der Herren, Knechte und der jo vornehm blickenden 
Damen. Auch das ſogenannte patriotiſche Spiel, das 1889 der bou— 
langiftiichen Propaganda gewidmet wurde, Hätte wohl niemand zum 
Staatzftreich verleitet, felbft wen e3 von der Regierung nicht ver—⸗ 
boten worden wäre Die Jranzofen, die früher als die eifrigften Spieler 
galten, haben die Erfindung der Karten al3 nationales Verdienſt in 
Anspruch genommen. Karl VI. ſoll fi) in den Tagen jeine® Wahn 
ſinns damit zuerſt - zerftreut Haben. Aber nad) wilfenfchaftlichen 
Forſchungen fteht Tängft feit, daß fie wie dad Schach und die Saiten— 
inftrumente aus Indien gekommen und wahrſcheinlich von den Zigeunern 
im 13. Jahrhundert nad Europa gebracht worden find. An ihrem 
Urſprungsort und in ihrer Kindheit waren diefe Spiele nicht Zer- 
ſtreuungen, jondern mit ihren ſymboliſchen Darftellimgen dienten fie 
der Befragung des Schickſals, eine Bejtimmung, die fich ja für die, 
„die nicht alle werden”, noch bis Heute erhalten Hat. Das Jahr— 
Hundert, in dem man am meilten jpielte, war das Ludwigs XIV. 
Ein Hiftorifer behauptet, da der Sonnenkönig aus diefer Unterhaltung 
eine Staatliche Snftitution gemacht Habe. Mazarin fpielte noch auf feinem 
Totenbette, und als er die Karten nicht mehr halten Fonnte, dirigierte 
er wenigitens fein Spiel. Ludwig XIV. felbft war ein Teidenjchaftlicher 
Freund der Karten, und jein Günſtling Dangeau verdanfte ihm Jeine 
Beförderung bis zum Großmeilter ded St. Lazarus-Ordens nur durch 
feine Hohe Wifjenjchaft auf diefem Gebiete. Nach dem Tode des Künigs 
wurde diefe aufregende Unterhaltung einigermaßen durch die der Galan— 
terie erjeßt, ohne ganz aus den Kreiſen des Hofe und der Ariftofratie 
zu verihwinden. In diefer Zeit begann fogar der Eroberungszug des 
Whift, neben dem ſich Hauptfächlih Bharao und Bingt-etsim als 
leichtere Arten Hielten. Marie Antoinette, die Defterreicherin, begünſtigte 
das Spiel als ein wichtiged Stück Höfiiher Tradition, neben ihr galt 
Ludwig XVI. nur al3 ſchwacher Spieler, da er ich ſchon über einen 
Berluft von 500 Louisdor ärgern konnte. Nach der Nevolution drangen 
die verhängnisvollen Karten in alle Klafien ein; der dritte Stand be- 
wächtigte fi) auch aller after jeiner früheren Herren, um die neue 
Freiheit ganz auszukoſten. Ungefähr viertanfend Epielhäufer mußten 
zur Befriedigung diefer Leidenschaft in Paris begründet werden. In 
den Kriegszeiten unter Napoleon machte der Tanz dem Kartenſpiel 
einige Konkurrenz, und der Kaiſer ſelbſt behauptet, daß er das Spiel 
nie geliebt habe. Aber dazjelbe hat er von den Frauen gejagt. Man 
lieſt im Gegenteil im Memorial de Sainte-Helene, daß Napoleon auf 
St. Helena jeden Abend 10 bis 12 Goldſtücke verlor und daß ev über- 
Haupt fein geſchickter Spieler war, weil ev das Glück zu ſtark heraus— 
forderte. Moltke joll ja auch beim Whiſt von aller Strategie verlajjen 
gewejen fein. Seit 1815 Hat die Zahl der Spielhäufer in Paris er- 
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heblich nachgelafien. Man Huldigt dem Baccara in den Cereles, anderen 
Spielen, wie Ccarte, Piquet, in den Cafés oder in den Samilien, aber 
da3 :Spiel wird nicht mehr als gejellichaftliche Fertigkeit von einen 
jungen. Mann verlangt, wie e3 zur Zeit Goethes war. Unſere Zeit 
ift zu fieberhaft thätig geworden, um noch einer folhen Anregung zu 
bedürfen. Aber es fcheint vielmehr, daß die Karten durch andere 
und nit minder gefährliche Nebenbuhler zum Teil verdrängt worden 
jind. Für die Liebhaber großer Aufregungen ift das Börjenjpiel da, 
und das Wettweſen, das fih an den Sport fnüpft, hat fi) aus feiner 
früheren ariftofratiichen Befchränfung längſt auf die weiteren Schichten 
des Volkes verbreitet. - Die Lafter wechjeln, das Laſter bleibt. 


Eine Guſtav Freylag - Erinnerung. ‚Den Münchener 

N. N. wird von einem Leſer gejchrieben: Als ich vergangene Jahr 

die fächfiich-böhmifche Schweiz durchwanderte, kam ich auch ins Kirnigic- 

thal und übernachtete im Hegerhaufe des Fürſten Kinsky. Einem 
ſchönen Abend, folgte eine Regennacht und ein Negentag — der einzige, 
jo lange ich unterweg3 war. Nun ijt auch in Ber jchüniten Gegend 
der Negen etwas recht- Inangenehmes, und da an ein Weiterwandern 
der aufgeweichten Wege halber nicht zu denten, und ich der einzige 

Saft in dem freundlichen Wirtshaufe war, jo juchte ich Troſt im 

Sremdenbuche. Zu meiner Freude fand ich außer den landläufigen 

‚Gedichten, Zeichnungen ufw.- auch eine Heine Perle — eine Er— 
innerung an Guſtav Freytag. EI Hatte da Jemand folgende Dijtichen 
verbrochen: 

Manchen gar jeltjamen Kauz hab’ ic auf Reifen gefunden: 
Schrieb da in? Fremdenbucd ein, wie ihm das Efjen gejchmeikt, 
Wie ihm die Biere gemundet, wie ihm behagt hat daS Lager. 
Doch was er Schönes gejehn, habe ich nintmer gehört. 

Rachen mußt’ ich dann herzlic) ob des Gewäſch's diefes Faden, 
Denkend, das hohlejte Faß macht doch den jchredlichiten Lärm. 
28. Juli 1888. Ha. Pi. 
Hierauf folgte die Erwiderung: 
An Ha Pi! 
Slaub’ mir, mein Freund, mir graut, 
Wenn Schünheit3narren ſich beklagen 
Und, wie der Ejel feine Haut, 
Gefühle Fred) zu Markte tragen. 
Nicht Alles, was das Herz in feiner Tiefe fchaut, 
Muß man der Welt zum Beſten geben, 
Denn wer jein Beites aller Welt vertraut, 
Der ijt das größte aller Käuzchen eben. 
29. VII. 1888. Guſtav Freytag 
aus Karlsruhe. 
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Rebus. 


Von Richard Wöleke. 





Silben-Rätfel. 


Nun denfet nad) und überlegt, Doc) wer's zum Sanzen erft bat gebracht, 
Stolz oft das Zweite das Erſte trägt; Der feinen We; fchon weiter macht. 
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Strahlenquadrat. 
Don Richard Wölede. 
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In obigem Strahlenquadrat find die Bucdyftaben fo zu ordnen, daß vier 
Wörter eutjtchen von folgender Bedeutung: 


1. ein Schreibinjtrument, 
2. Ein deutfcher Sluß, 

3. ein überirdifches Wefen, 
4. ein Dermäctnis. 


Sprichwort-Rätfel. 
Von Rihard Wölele. 
aaadeeggnnrssstww 
Tie oben gegebenen 17 Buchſtaben find fo umzuitellen, daß diejelben ein 
bekanntes deutjihes Sprichwort nennen. Welches? 


Auflösungen aus Band Il. 
DParallel:Rätjel: Puppe, Lifig, Ernſt, Pojen. 
Dreiefproblem: Tulpe, Traum, da, Meile, Ill, Hal. 
Wechſel-Rätſel: Hit, Bait, Laft, Naft, Maft. 
Bilder:Nätfel: Aur die moralifche Sröße macht den großen 

Mann. 
Rätjel: Krater — Kater. 
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Briefkasten. 


rau 8. v. €. in W. Um einen 
tadellojen Teint zu erhalten, ift es rat: 
fan, Heinr. Simons unerreichte Schön⸗ 
beitsmittel zu benußen. he Sie fi 
den „Aerztlichen Ratgeber für Schön: 
beitspflege” von Dr. Bergmann, Arzt, 
Tommen. Diefes —— Werkchen 
iſt von Paul Lehmſtedt, Berlin W 9, 
Doisdemer Platz, zum Preife von 
1.20 Mark zu beziehen. 


Dr. 11. Alle diejenigen Sefer, welche 
"Wert auf eiten guten, naturreinen 
Tropfen Rotwein legen, möchte ich heute 
auf eine von der befannten Firma 
Ziegler & Sroß in Konftanz 56 
neu eingeführte Narke: „Va. Nioja= 
Bordeaur”, einen ganz ausgezeichneten, 
naturreinen Tafelwein mit fehr au: 
genehbmem Bouquet, der an Qualität 
und Seinheit alle kleineren Bordeaur: 
weine übertrifft und nur 85 Pfennige 
pro Liter Toftet, aufmerkſam machen. 
Da genannte Firma Poft:Probetiften mit 
zwei großen Slafchen zu 2,90 Mark 
offeriert und ſogar noch Tleine Poft: 
mufter gratis zur Verfügung ftellt, iſt 
jedermann Öelegenheit geboten, diefen 
wirklich jehr preiswerten Wein obne 


Damen 


große Auslagen zu verkoften. Ic bin 
and daß man mir für diefe Notiz 
Dant wijjen wird, 


Frau Direltor B. in Breslau. 

eiferfeit der Kanarienvögel ift oft eine 
olge von Lungenſchwindſucht (Tuberku⸗ 
oje), an denen viele diefer Dögel zu 
Grunde gehen. Lin ficheres Zeichen 
diefeer Erkrankung find fchmagende 
Zaute, die der Dogel ausftößt; in a 
At iſt eine Behandlung meijt aus: 
ihtslos. Sehlt diefes Scymagen, fo 
kann die Heijerkeit eine Solge der Ueber: 
müdung der Stimmbänder durch zu 
fleißiges Singen oder durd) Erkältung 
bedingt fein. Im erften Kalle regelt ſich 
die Heilung mit der Ruhe von felbit; 
bat fi) der Vogel erkältet, fo halte man 
ihn warum, bereite ihm etwa zweimal 
in der Woche ein Dampfbad, en 
als Betränt ab und zu fchwach füß 
ſchmeckende Kandislöfung und gebe ihm 
täglid) einige Tropfen einer Mifchung 
von 5 Keilen Honig und O,I Teil Sal: 
miak in 50 Geilen Senchelwaffer mit 
einem Gheelöffel ein. Täglich ein oder 
zwei frifche Hmeifeneier verfüttern, fol 
die Kur befchlennigen, 


die ihren Teint 
verbejlern tollen, 
benußen nur 
Heiner. Simon?’ 
unerreichte 


Schönheitsmittel, Geſichtsmaſſage, Gefihts- 


dampfbäder etc. — Proſpekte gratis. 
heinr. Simons, Inſtitut für Schönheitspflege, 
Berlin W 9, Potsdameritr. 1a. 
Man lefe: „Aerztlicher Ratgeber für Schönheitspflege“ von 
Dr. Bergniann, Arzt. Preis M. 1.20. Zu beziehen durd) 
Paul Lehmstedt, Berlin W 9, Potsdamer Platz. 





Vereinigte Fabriken C. Maquet 
Berlin NW 6, Karlstrasse 27, und Heidelberg. 
® — — 


* 










Krankenfahrstühle, Zimmerrollstäble, v verstellb: Betttische, 15 fach 
verstellb. Keilkissen, Bidets, @losets. Alle Artikel zur Krankenpriese, 
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für 25. Pf. überall zu haben 


direkt 4 Tuben franko, gegen Einsendung von 1 Mark. 
Friedenau-Berlin. | Otto Ring & Co. 


Magerkeit y 


Schöne, volle Körperformen durch unſer orientafifches 

Kraftpulver, preisgefrönt goldene Medaille Baris 1900, 

ygiene- Ausftellung; in 6—S Wochen ſchon bis 30 BD. 

Zunahme garantiert. Streng reell — fein Schwindel. 

Viele Dan) ichreiben. Preis: Karton 2 ME. Poſtanweiſung 
oder Nachnahme mit Gebrauchsanweiſung. 


Bygienisches Institut 


D. franz Steiner & Co., BerlinH, 


Röniggrätzer Strasse 69. 








Backpulver, 
Dr. Oetker’ s! Vanillin-Zucker, 
Pudding-Pulver 


Millionenfach bewährt. 


Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 











1.1 Beste Nahrung fü 
1 J gesunde & darmkrankeKini 
w 
BesterZusatz zurMilch. if | n 1 B rmeh 
vontausenden Aerzten empfohlen. 


+ Hoffmann- 



















treuzſaitig, Eifenbau, in Nuß⸗ 
baum oder Schwarz, liefert 
unter 10jähriger Garantie zu 
Fabrikpreiſen in bequemer 
Kahlweiſe nach auswärts franko 
Probe Georg Hoffmann, 

Berlin, Leipziger Str. 50. 


sn Für Verlobtel site 
Möbel-Ausstattungs-Magazin 


Societät Berl. Möbel-Tischler 


| Ad. Tilzer. 
Empfehlenswerte erſte Bezugs- | Stetsgroge Auswahl in Buffets, 


quelle für alle Möübelergän- | Polstermöbeln in den neueften 
zungen, fompflette Zimmer: und Façons mit einfachen, ſowie 
Wohnungs-Einrichtungen. überraſchend ſchönen Bezügen. 


Berlin SW, and. Jerusalomer Kirches. 
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